
ei ſchi
ſatt
wo

napp
ehabt
Un-

Er
inlich
Aber
äug-
rech

d aus

Da
teuer-
unſer

rt, ſo
ſerem
küm-
Un-

ich en
rekten
Stelle
mehr,

ſollen

z i al
i eſe
f. die

Und
denn

n ein.
z ſich
rüſſen,
Naſſen
beiter-

z klar
Doch

it auf

e den
tzt ein
s eine
r vone und
unter

gruben
rſchaft
t, das
auchen

s Par
änner
Recht,
ehnen.
Rechts

poli-
refflich

Emp-
en die
er an-
empört
rz, die
n und
innern

gegen
Herzen
etung,
nerbild
id, als

wenn
annes,
ndurch
zinkeln

techt.

für
—77

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Belikſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Politik und Wirtſchaft.
„Mehrheit der Linken und agrariſche Mehrheit.

„Zu den „bewährten“ Grundſätzen unſerer
Wirtſchaftspolitik, die von den Blättern der agrariſchen Mehr-
heit gedankenlos nachgebetet werden, gehört auch der, daß
Politik und Wirtſchaft nichts miteinander zu
tun hätten.“ Ein richtiger Satz, ein ganz vernünftiger
Satz. Daß die Politik im allerengſten Zuſammenhang mit der
Wirtſchaft eines Volkes ſteht, daß ſie in gewiſſem Sinne nichts
anderes ſein darf als ſozuſagen angewandte Wirtſchaftslehre,
das wird von der Sozialdemokratie verkündet, ſolange es eine
Sogialdemokratie gibt. Und hat ihr Spott und Hohn und
Haß und Verfolgung eingetragen von allen bürgerlichen Par-
teien, insbeſondere aber von den Liberalen. Wer die Ge-
ſchichte verfolgt, der wird immer wieder auf die Wut ſtoßen,
mit der z. B. Eugen Richter die Vermengung von Wirt-
ſchaft und Politik tadelte. Daß die Arbeiter nach Verbeſſerung
ihrer wirtſchaftlichen Lage ſtreben, das ſei ihnen nicht zu ver
übeln aber das ſei eine „rein wirtſchaftliche Ange-
legenheit“, die habe mit Politik nichts zu tun
und dürfe unter keinen Umſtänden mit politiſchen Fragen ver-
miſcht werden. Eine politiſche Arbeiterpartei, um die wirt-
ſchaftlichen Forderungen der Arbeiter zu vertreten, ſei nicht
nötig; im Gegenteil, es ſei der verhängnisvollſte Fehler ge-
weſen, die Arbeiter dem Liberalismus abſpen-
ſtig zu machen und dadurch die politiſche Oppoſition gegen
Regierung und Konſervative zu zerſplittern und zu ſchwächen.
Das ungefähr war die Tonart, in der Jahrzehnte lang die
Liberalen den Kampf gegen die Sozialdemokratie geführt
haben.

Und jetzt iſt mit einem Male die Erleuchtung über ſie ge
kommen! Denn den obigen Satz, der die Zuſammengehörig-
keit von Wirtſchaft und Politik predigt, hat das Organ des
„entſchiedenften“ Liberalismus ausgeſprochen, nämlich das
Berliner Tageblatt am 24. September abends. Ja es
geht noch viel weiter; nicht nur „gedankenlos“ nennt es die
Anſicht, die der Liberalismus Jahrzehnte lang verfochten hat,
ſondern es ſucht an einem Beiſpiel zu zeigen, wie handgreiflich
falſch ſie iſt. Jm November 1887 habe man die ruſſiſchen
Wertpapiere von den deutſchen Börſen verbannt; das mag
wirtſchaftlich eine Notwendigkeit geweſen ſein. Aber ſie habe
die politiſche Lage in Europa von Grund auf verändert; die
Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und Rußland habe dadurch
ein Loch bekommen, Rußland habe feine Pumps von da ab in
Frankreich aufnehmen müfſfen, und dadurch ſei dann ſpäter
die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz zuſtandegekommen.

Wir brauchen unſeren Leſern nicht erſt zu ſagen, daß dieſe
Art, das Verhältnis zwiſchen Wirtſchaft und Politik aufzu-
faſſen, unglaublich flach und oberflächlich iſt. So einfach ſind
die Zuſammenhänge denn doch nicht, wir haben vielmehr allen
Anlaß anzunehmen, daß die Verſchiebung der europäiſchen
Lage von anderen, tieferen Faktoren herbeigeführt iſt. Aber
darauf kommt es uns jetzt nicht an. Wir wollen bloß zeigen,
mit welchem Eifer ſich das Berliner Tageblatt an die Ver-
herrlichung der neuen, von ihm erſt ſo kürzlich angenommenen
Lehre macht. Der wahre Eifer des Renegaten. Geht es doch
ſogar ſo weit, den „Grundſatz“, daß die wirtſchaftlichen und die
politiſchen Beziehungen zweier Nachbarſtaaten getrennte Wege
wandeln könnten, als „verbrauchten Blender“ zu bezeichnen,
den man zum alten Eiſen werfen müſſe.

Nun iſt bekanntlich mehr Freude über einen reuigen Sünder
denn über 99 Gerechte. Trotz des Uebereifers, den das B. T.
entwickelt, möchten wir uns alſo ſeiner Bekehrung freuen, und
möchten nur wünſchen, daß es auch den Widerſpruch gegen die
übrigen Lehren des Sozialismus recht bald zum alten Eiſen
würfe. Jedoch es iſt ein kleines Aber dabei.

Der Artikel nämlich, in dem ſo energiſch der Zuſammenhang
zwiſchen Wirtſchaft und Politik betont wird, beginnt mit fol
genden Sätzen:

Der Reichstag hat für Fragen rein politiſcher
Natur eine Mehrheitder Linken, die von der blau-
ſchwarzen Minderheit erſt geleugnet und dann verſpottet
wurde, ſich bei jeder Kraftprobe aber als dauerhaft bewährte

Der Reichstag hat aber auch für die wirtſchaft
lichen Fragen eine agrariſche Mehrheit, be-
ſtehend aus Konſervativen, Zentrum und Nationalliberalen,
die auf „unſere bewährte Wirtſchaftspolitik“ ſchwört. Dieſe
Mehrheit wird ihre Kraftprobe erſt zu beſtehen haben, wenn
es ſich darum handelt, für die Erneuerung der Handelsver-
träge die Baſis zu ſchaffen.

Ja wie denn das? Hier wird ja doch wieder der Unter
ſchied gemacht zwiſchen „Fragen rein politiſcher Natur“ und
wirtſchaftlichen Fragen“. Soeben haben wir aber doch ge-

hört, daß man ſo nicht unterſcheiden darf, daß vielmehr beide
aufs engſte zuſammenhängen, und daß die Jdee, als könnten
die wirtſchaftlichen und die politiſchen Beziehungen getrennte
Wege wandeln, ein verbrauchter Blender ſei, der ins alte Eiſen
gehört.

Natürlich haben unſere Leſer ſchon gemerkt, wie ſich das
B. T. aus der Klemme hilft, um den „verbrauchten Blender“
dennoch zu retten. Es läßt den Zuſammenhang zwiſchen Wirt
ſchaft und Politik nur für die auswärtige Politik gelten,
aber nicht für die innere. Das iſt natürlich Hokuspokus.
Jm Gegenteil liegt der Zuſammenhang in der inneren Politik
womöglich noch klarer auf der Hand. Für eine „xrein politiſche“
Frage wird das B. T. z. B. die letzte Militärvorlage anſehen.

„bewährten“

Aber hing ſie nicht aufs innigſte zuſammen mit den neuen
Steuern? Und ſind die nun „rxrein politiſch“ oder „wirt-
ſchaftlich“? Man braucht wirklich nicht allzu weit zu ſuchen,
um ſich zu überzeugen, daß die Unterſcheidung ſchlechterdings
nicht zu machen iſt, in der inneren Politik ſo wenig wie in der
auswärtigen. Die wirtſchaftlichen und politiſchen Beziehungen
zweier Klaſſen können ebenſowenig getrennte Wege wandeln,
wie die zweier Staaten. Die eine Annahme iſt genau ſo ein
verbrauchter Blender wie die andere.

Es hat aber ſeine guten Gründe, daß das B. T. dieſen
Blender für die innere Politik nicht miſſen möchte. Wer ſich
nämlich davon überzeugt hat, daß wirtſchaftliche und politiſche
Fragen ſich nicht voneinander trennen laſſen, der kann nicht
mehr an das Märchen von der Mehrheit der Linken“
glauben. Wenn der Reichstag für wirtſchaftliche Fragen eine
reaktionäre Mehrheit hat, dann hat er ſie natürlich auch für
politiſche Fragen, und die jüngſte Vergangenheit hat das ja
auch deutlich genug gezeigt. Wo war denn die „Mehr-
heit der Linken“, als es der Ablehnung der
Militärvorlage galt? Da ſtand die Sozialdemokratie
ganz allein, und ſelbſt der „entſchiedenſte“ Liberalismus
hatte ſich auf die Seite der Reaktion geſchlagen. Und wie
wird's bei den Handelsverträgen ſein? Warten
wir's ab und denken wir inzwiſchen daran, daß 1902 die An
nahme des ungeheuerlichen Zolltarifs durch das Verhalten des
„entſchiedenen“ Liberalismus ſehr erleichtert worden iſt. Auch
die künftigen Kämpfe um die neuen Handelsverträge werden
keine Kämpfe um die „Weltanſchauung“ ſein, ſondern ganz
einfach ein Geraufe der verſchiedenen Kapitaliſtengruppen um
die Beute. Und um ſeiner Gruppe hierbei die Gefolgſchaft
der Sozialdemokratie zu ſichern, hütet das B. T. ſo ſorglich
den „verbrauchten Blender“ von dem Unterſchied zwiſchen wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Fragen.

Ein Kämpferleben.
Ein tragiſches Geſchick entriß Montag abend wie wir ſchon

kurz meldeten unſerer Armee einen Soldaten, deſſen Opfer-
mut und Pflichttreue allen ein leuchtendes Beiſpiel bleiben
wird, die ihn kannten: den Genoſſen Wilhelm Gewehr in
Elberfeld. Jahrzehntelang ſtand er in der vorderſten Reihe
derer, die das ſchwierige Feld RheinlandWeſtfalens für den
Sozialismus zu beackern hatten. Und wie hat er geackert! Bei
kargem Lohn, wie ihn die Verhältniſſe der Parteipreſſe bis vor
nicht gar langer Zeit geboten, „geſegnet“ mit einer überaus
zahlreichen Familie, von privatem Unglück verfolgt wie ſelten
einer, verſagte doch nie ſeine Kampfnatur. Und nun nachdem
ſeine Kinderſchar faſt erwachſen, nachdem ein verhältnismäßig
ruhiger Lebensabend ihm winkte, die tückiſche Krankheit, von
der er ſeit zwei Jahren wußte, daß ſie unweigerlich in kurzer
Zeit zum Tode führen müſſe. Eine bösartige innere Bauch-

war es, die ihn hinraffte. Als vor zwei Jahren die
iagnoſe des Leidens feſtgeſtellt wurde, als man ihm die Wahl

ließ: Operation oder nicht, erfuhr er, daß bei der Operation
für einen glücklichen Ausgang keine allzu große Hoffnung be
ſtehe, daß er aber, wenn nicht operiert würde, Ausſicht habe,
noch zwei bis drei Jahre zu leben. Er entſchied: Dann will
ich ſolange wie möglich bei meinen Kindern bleiben! Bis
S war er auf ſeinem Poſten; wenn er nur eben wieder
riechen konnte, war er in der Redaktion, in Konferenzen und

Sitzungen. Vom Krankenbett aus diktierte er ſeinen Kindern
die Artikel für die Agitationsſchrift des Niederrheins, das
Morgenrot. Er ſtarb buchſtäblich in den Sielen.

Geboren am 29. Dezember 1858 in Klein-Rechtenbach im
Kreiſe Wetzlar, kam der junge Schreinergeſelle, nachdem er es
beim Militär in Mainz zum Unteroffizier gebracht, anfangs
der achtziger Jahre in Elberfeld in die Parteibewegung. Aus
dem Elternhaus ſcheint er Anregung im ſozialiſtiſchen Sinne
nicht erfaßt zu haben, wenigſtens läßt darauf die Tatſache
ſchließen, daß einer ſeiner Brüder ein energiſcher chriſtlich-
ſozialer Parteigänger war. Jn Elberfeld betätigte ſich der
junge Genoſſe zunächſt in Krankenkaſſen und ähnlichen Ver-
einen, die unter dem Sozialiſtengeſetz Stützpunkte unſerer Be
wegung waren. Später zählte der Elberfelder Fachverein den
Tiſchler Gewehr zu ſeinen Mitgründern. Als t1888-89 der
Elberfelder Geheimbundprozeß 87 Genoſſen auf die Anklage-
bank brachte, war unter ihnen auch Genoſſe Gewehr. Er ge-
hörte noch nicht zu den bekannteſten Genoſſen, er wurde freige-
ſprochen, während über 44 andere Angeklagte zehn Jahre fünf
Monate 14 Tage Gefängnis verhängt wurden. 1888 gehörte
Gewehr mit Jeup und Ullenbaum zu den Gründern des Volks
bildungsvereins, ſowie 1889 zu den Gründern des Vereins für
volkstümliche Wahlen. Dieſe Vereine hatten ſelbſtredend unter
polizeilicher Schikane, Verſammlungsauflöſung uſw. zu leiden,
doch ſie blieben beſtehen und konnten ſofort nach dem Fall des
Sozialiſtengeſetzes zur Parteiorganiſation verſchmolzen werden.
1889 ſprang Gewehr in die durch den Geheimbundprozeß ge-
riſſene Breſche und war längere Zeit Verbreiter des Sozial-
demokrat für das Wuppertal.

Am 1. Dezember 1885 gründeten die Glberfelder Genoſſen
das Parteiblatt, die Freie Preſſe. 15 ſpäter erfolgte
das Verbot des Blattes. Von der nachfolgenden Bürgerzeitung
erſchienen nur zwei Nummern, der dann folgende General-
anzeiger wurde ſchon nach der erſten Nummer verboten. Jm
Frühjahr 1886 erfolgte die Aufhebung des Verbots; ſeit dem
26. März erſchien dann das Parteiblatt regelmäßig. Jm März
1892 trat Genoſſe Gewehr als Nachfolger des ins Gefängnis
wandernden Genoſſen Linzweiler in die Redaktion der Freien

Preſſe ein, in der er bis zu ſeinem Tode leitender politiſcher
Redakteur und Vertreter der ſchärfſten Tonart war. 37 An-
klagen, ein Jahr, zwei Monate, 18 Tage Gefängnis und 1200
Mark Geldſtrafe waren der Dank des Klaſſenſtaates für dieſe
Tätigkeit.

Das ureigentliche Gebiet Gewehrs war die Agitation und
Organiſation. Ueber ganz Rheinland Weſtfalen erſtreckte ſichavſenge der 90er Jahre die Agitationstätigkeit der Elberfelder

Genoſſen. Bis ins öſtliche Weſtfalen und ins Saargebiet war
Gewehr ihr Sendbote. 1893 bekam er in Kamen (Hamm-Soeſt),
wo er kandidierte, in einer Verſammlung von den Gegnern der-
artige Prügel, daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben
mußte. Einen Teil ſeines Bartes ließ er in den Händen der
Rowdies.

Gewehr war von je der entſchiedenſte Vertreter des Zentrali-
ſationsgedankens; ihm iſt zu danken, daß in ſeinem Bezirk
wohl am eheſten mit dem Syſtem der Vertrauensmänner auf-
geräumt und die feſte Parteiorganiſation geſchaffen wurde.

Zum l Genoſſe Gewehr 1893 in Hamm-Soeſt, ſpäter in Altona-Jſerlohn und von 1905--1912 in Eſſen.
Von 1898--1903 war er Landtagskandidat in Elberfeld, wo er
auch ſeit 1893 Stadtverordnetenkandidat und ſeit einigen
Je Stadtverordneter war. Als ſolcher glaubte er den

ntereſſen der Aermſten am beſten dadurch dienen zu können,
daß er ſich in die Armenkommiſſion und die Krankenhaus-
kommiſſion wählen ließ.
1889 und 1891 tagten Parteitage für Rheinland-Weſtfalen,
im letzten Jahr bildete Weſtfalen einen beſonderen Agitations
bezirk, 1896 trennte ſich das Saargebiet ſowie WetzlarAlten-
kirchen wegen der weiten Entfernung ab, 1897 folgte die obere
Rheinprovinz. 1897-98 ſchufen die Elberfelder noſſen als
Wahlzeitung das Morgenrot, ſie wurde als Monatsſchrift für
den Agitationsbezirk ausgebaut und von Gewehr bis zu ſeinem
Tode vorbildlich zuſammengeſtellt.

Mitglied der Bezirksleitung war Gewehr ſeit 1902. Was
an Anleitungen für Reichstags-, Landtags- und Kommunal-
wahlen hinausging, war meiſt ſeine Arbeit, an der Schaffung
des Kommunalwahlprogramms für den Niederrhein hatte er
den erheblichſten Anteil. Seine Broſchüre: Kann ein Chriſt
Sozialdemokrat ſein? erlebte manche Auflage, andere Arbeiten
von ihm waren: Sind die Gewerkſchafter zur Erlangung der
politiſchen Macht notwendig, Briefe eines Sozialiſten an einen
ſozialpolitiſchen Zweifler, Materialien zur rheiniſchen Land
gemeindeordnung, Warum der Kampf gegen die Sozialdemo
kratie? Von parteigeſchichtlichem Jntereſſe iſt ſeine Arbeit:
Sozial demokratiſche Parteitage für die Rheinprovinz und den
Niederrhein von 1889--1909.

Die Mehrzahl der deutſchen und verſchiedener Preußentage
ſahen Gewehr als Delegierten. Der letzte Preußentag erwählte
den ſchon dem Tode Geweihten zum zweiten Vorſitzenden. Jn
der Reorganiſationskommiſſion, im Beirat des Berliner Preſſe
bureaus, wie im Beirat des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Bureaus
ſaß Gewehr und ſtets fand ſein Wort Beachtung.

Nun hat der Tod dieſem raſtloſen r Streben
ein Ende gemacht. Arbeit und Mühe im Jntereſſe der Ent-
erbten war der Lebensinhalt dieſes Kämpfers. Nicht umſonſt
hat er gelebt. Aus dem kleinen Häuflein Ende der 80er Jahre
wurde die ſtärkſte Partei des Jnduſtriebezirks.

Er ruhe in Frieden! Wir aber ehren ſein Andenken am
beſten, wenn wir treu und unermüdlich wie Wilhelm Gewehr
unſer alles ſetzen an die Förderung des Klaſſenkampfes, deſſen
Ziel der Sieg des Soziglismus, die Befreiung des Menſchen
geſchlechts iſt!

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 1. Oktober 1913.

Der Wehrverein als Rüſtungstreiber.
Ein Umriß der neuen Militärvorlage.

Am Sonntag, den 27. September, hat in Berlin eine Geſamt
vorſtandsſitzung des Deutſchen Wehrvereins ſtattgefunden, die
ein Programm für die künftigen Rüſtungstreibereien
aufſtellte. Generalleutnant z. D. Litzmann berichtet darüber in
der Täglichen Rundſchau, und man muß ihm Dank dafür
wiſſen, daß er, allerdings ungewollt, die ganze Gemeingefähr-
lichkeit der Treibereien des Wehrvereins klargelegt hat. Ruß-
land und Frankreich müſſen wieder als die Friedensſtörer auf-
marſchieren, Frankreich wegen der dreijährigen Dienſtzeit,
Rußland wegen ſeiner angeblichen Truppenverſtärkungen an
der deutſchen Grenze. Der General Litzmann gibt zu, daß ein
Volk eine ſo gewaltige Kraftanſtrengung auf die Dauer nicht
tragen könne, aber er meint, „bis zum nächſten
großen Völkerringen“ muß unter allen Umſtänden
durchgehalten werden, weil es ſich dann für das Reich
um „Sein oder Nichtſein“ handeln werde. Die Vorſchläge des
Wehrvereins gehen zunächſt dahin, daß der Heeresverwaltung
das Recht eingeräumt werden ſoll, die Reſerviſten über
den Ablauf ihrer Dienſtzeit hinaus ſechs Monate länger
bei den Fahnen halten zu können, ſobald ein außerordentlicher
Bedarf vorliege. Das würde bedeuten, daß die Dienſtzeit für
die Fußtruppen von zwei Jahren auf zweieinhalb Jahre ver
längert wird, denn der „außerordentliche Bedarf“, der ja nicht
nachgewieſen zu werden braucht, würde ſich ſehr leicht finden
laſſen. An die Stelle des Einjährig-FreiwilligenDienſtes ſoll
eine zweijährige Dienſtzeit treten, weil die einjährige Aus-
bildung nicht genügend ſei zur Heranbildung eines kriegs-
tüchtigen Reſerve-Offizierkorps. Außerdem verlangt
man eine Vermehrung des Trains und der Pioniere, und
ſchließlich wird betont, daß wir die Jnfanterie und Kavallerie
für zwei neue Armeekorps bereits beſitzen, ſo daß deren
Aufſtellungen verhältnismäßig wenig koſten würden. Erſteres
iſt richtig, letzteres iſt falſch, denn für zwei neue Armeekorps
müßte auch Artillerie aufgeſtellt werden nebſt den techniſchen
Truppen und das käme nicht etwa billig, ſondern ganz enorm
teuer, abgeſehen davon, daß auch eine Vermehrung der Stellen
für höhere Offiziere eintreten müßte. Nebenbei wird dann die
Forderung aufgeſtellt, kriegsbereite Kavallerie-Diviſionen be-
reits im Frieden zu errichten und außerdem der Jnfanterie
Meldereiter beizugeben. Mit aller Entſchiedenheit wendet ſich
aber der Wehrverein gegen die Einſchränkung der Kommando-
gewalt, gegen die Demokratiſierung der Armee und gegen die
angeblich vom Reichstag angeſtrebte „Lockerung der Mannes
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tärjuſtiz ſind die Macher des Wehrveveins zu haben.

dann gewaltig wenn in den Rüſtungen kein Stillſtand
eintritt. Und dieſe Kreiſe haben bisher gezeigt, daß ſie es ſich
etwas koſten laſſen, die Rüſtungstreibereien zu fördern, denn
die aufgewendeten Koſten bringen ihnen immer wieder tauſend
fältigen Gewinn. Die Maſſen des Volks werden gut tun, dem
gefährlichen Treiben des Wehrvereins nicht nur recht genau

auf die Finger zu ſehen. frrrrrtgegenzutreten.

gucht“. Lediglich für eine Unterdrückung von Wohlleben und
Luxud im Heere und für eine „zeitgemäße“ Reform der Mili

Das Programm des Wehrvereins dürfte die Grundzüge einer

Heydebrands Ritt nach dem Süden.
Die Junker ſchwärmen ſüdwärts. Sie wollen in der Tat

den deutſchen Süden für die oſtpreußiſche „Kultur“ erobern.
Jetzt haben ſie einen neuen Stützpunkt geſucht und gefunden
in einem Preſſeunternehmen, das als Süddeutſche Kon
ſervative Korreſpondenz die Preſſe beeinfluſſen ſoll.
Jn der erſten Nummer der Korreſpondenz, die uns für ein
Vierteljahresabonnement von 3 Mk. angeboten wird, erläßt
König Heydebrand an der Spitze eine Kundgebung an ſein
Volk. Darin heißt es über den Konſervatismus:

So iſt die Korreſpondenz beſtimmt, auch jenem ktörichten
und ſubalternen Vorurteill entgegenzutreten, als ſei die
konſervative Partei eine weſenriich egoiſtiſchen, zumeiſt
agrariſchen Jntereſſen beſtimmte, reine Klaſ-
ſenpartei. Eine Klaſſenpartei iſt keine Volkspartei im
eminenten Sinne; dies iſt aber die konſervative Partei,
die jeder ehrlichen deutſchen Arbeit dient, den ſozialen Zu
ſammenhang der einzelnen Berufsſtände vertritt und neben
den wirtſchaftlichen Jntereſſen derſelben auch ihre geiſtigen
und religiöſen Jdeale hochzuhalten und zu verteidigen ſtrebt.
Gegenüber einer Herſchaft der unterſchiedsloſen
Maſſe wie ſie in heutiger Zeit immer drohender ihr
Haupt erhebt verfechten wir den ariſtokratiſchen
Gedanken, daß die Kultur der bürgerlichen Geſellſchaft vor-
zugsweiſe getragen iſt von dem Vorwärtsſtreben und der
leitenden Arbeit der Tüchtigſten und Beſten! (Aus
Oſtelbien! Red. V.) Gegenüber der Uebertreibung der frei-
heitlichen Wünſche eines unbeengten Subjektivismus wollen
wir eine Beſchränkung in den Grenzen, welche Ord-
nung, Diſziplin, Autorität dem menſchlichen Weſen zum
Heile erfordern.

Die Konſervativen ſind demnach König Hehydebrand dik-
tiert es zum tauſendſten Male keine agrariſche Intereſſen
partei, ſondern eine Volkspartei (freilich ohne Volk!). Sie
wollen nicht die Herrſchaft der Maſſe“, ſondern „Diſgziplin“
und „Autorität“. Die „Tüchtigſten und Beſten von den oſt
elbiſchen Rittergütern ſollen auch für den demokratiſch ange
kränkelten Süden des Reiches die Autorität werden das iſt
der Zweck der Bemühungen. Sie werden wenig Sr-ganzen
folg haben. Jn Preußen glänzt Heydebrands Krone zwar
noch machtvoll, aber in Süddeutſchland iſt die Junkerverehrung
nicht groß. Und überdies ſtößt man dort auf die Konkurrenz

Das Zentrum wird den preußiſchen Oſtelbiernder Schwargzen.
wohl bald genug auf die Finger klopfen.
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Der Bund der Verteuerer. Trotzdem in den letzten
Wochen energiſch in Abrede geſtellt wurde, daß der Zentralver-
band der deutſchen Jnduſtriellen und der Bund der Landwirte
ſich zu einem Kartell vereinigt hätten, iſt, wie die National-
zeitung wiſſen will, dieſer Zuſammenſchluß in ſehr enger Form
bereits erfolgt. Die beiden Vereinigungen planen die Bildung
eines gemeinſamen Reichsausſchuſſes, ferner Provinzial und
Landeshartelle. Auf die Organiſation der einzelnen Orts-
gruppen ſoll beſondere Sorgfalt verwendet werden.
Das ſähe den Heydebrand und Genoſſen ganz ähnlich, die
eben den guten Süddeutſchen verſichern, daß ſie gar nicht
wüßten, was „agrariſche Jntereſſen“ ſeien. Jn der Oeffentlich
keit mit eiſerner Stirn zu leugnen und dabei hinter den
Kuliffen das mit allen Kräften zu betreiben, war
bisher eine beſonders hoch entwickelte Eigentümlichkeit gewiſſer
Zentrumspolitiker. Die Konfervativen erweiſen ſich alſo immer
mehr als befonders gelehrige Schüler ihrer ſchwarzen Bundes
brüder in der Verteuerung aller Lebensmittel.

Erlaubte Verrufserklärung.
Der Angehörige einer Leipziger akademiſchen Verbindung,

einer Burſchenſchaft, hatte mit einem andern Studenten eine
Rempelei, die mit einer Duellforderung endete. Der Gefor
derte, der keiner Verbindung angehörte, erklärte ſich zwar be
reit, das Duell ausgzutragen, weigerte fich aber aus Gründen,
die dem Kenner der Verhältniſſe begreiflich find, fich zu dieſem
Zweck unter den Waffenſchutz einer dem Fordernden befreun
deten Korporation zu begeben. Die Folge war, daß die Leip
ziger Burſchenſchaften über den „Wilden“ den „ſchweren Ver
ruf“ verhängten. Der in Verruf Gebrachte zieht die Sache
vor Gericht. Das Landgericht Leipzig wies die Klage auf
Aufhebung des Verrufs ab, die zweite Jnſtanz verurteilte die
Burſchenſchaft, das Reichsgericht aber hat jetzt das Urteil der
zweiten Jnſtanz aufgehoben und die Berufung gegen das
Urteil der erſten Jnſtanz zurückgewieſen. Es bleibt alſo bei
der Verrufserklärung. Und praktiſch läuft der Verruf darauf
hinaus, daß der Betreffende für ſatisfaktionsunfähig erklärt
wird, daß man ihm alſo eine Eigenſchaft abſpricht, auf die
wenn auch höchſt törichter Weiſe in akademiſchen Kreiſen
ein großer Wert gelegt wird. Jedenfalls wird einer, der mit
dem ſchweren Verruf belegt iſt, von zahlreichen, mit dem aka-
demiſchen Leben in Fühlung ſtehenden Perſonen als ſittlich
minderwertig angeſehen und behandelt, und es erwachſen ihm
ganz ohne Zweifel Schwierigkeiten und Schädigungen nicht
nur ideeller Natur.

Und nun vergleiche man mit dem Reichsgerichtsurteil in
dieſer Sache die Urteile, die gegen Arbeiter gefällt
werden, wenn ſie einen Streikbrecher nicht einmal in Verruf
erklären, ſondern nur durch ein leicht hingeworfenes Schimpf-
wort in ſeiner empfindlichen Ehre kränken.

Ja, Bauer, du haſt dich zu ducken

Soziales.
1. Ein Plädoyer für den Achtſtundentag wurde

auf der Tagung der fortſchrittlichen Frauenvereine in Berlin
von Frau Dr. RatzkaErnſt gehalten. Sie erklärte, daß der
Achtſtundentag allerdings vermehrte Teilnahme aller Ar-
beitsfähigen an der geſamten nationalen Arbeitsleiſtung
vorausſetze, daß er allein aber den Tatſachen der ſteigenden
Erwerbsarbeit und der Sehnſucht nach Stunden der Ruhe,

des Behagens und der Freude im eignen Heim und auf einem
Fledckchen Land Rechnung tragen könne, daß er das Familien
leben auf eine höhere Stufe heben werde, ohne die Intereſſen
der nationalen Induſtrie hintanzufeen. Dieſes Ziel ſei

keineswegs utopiſtiſch. Die Dame hat vollkommen recht.
Wir ſind ganz ihrer Meinung ob aber auch ihre frei
ſinnigen Parteigenoſſen

2. Ein Beitrag zum Ruhmeskranze der deut
ſchen Sozialgeſetzgebung. Jn einem an die Berg-
arbeiter am Deiſter (Hannover) und SchaumburgLippe
gerichteten Flugblatt des Deutſchen Bergarbeiterverbandes
werden über die Krankenverſicherung jener Arbeiter Angaben
gemacht, die weitere Verbreitung verdienen. Danach zahlten
die zuſtändigen Clausthaler Krankenkaſſen (laut amtlicher
Statiſtik) im Jahre 1912 an Krankengeld 249 119 Mk.
dahingegen an Arzthonorar 216811 Mk. und an Apo
thekerkoſten 216 018 Mk.! Auf jeden Krankheitsfall be
rechnet: an Krankengeld 28,36 Mk., an Arzthonorar 24,68 Mk.,

tet äW Sür. ied ankheitstag erhielt

Wien, 30. September. Die Sudſlawiſche Korreſpondenz
meldet aus Belgrad, daß es den Serben gelungen ſei,
Mawrowo und Galitſchnik zu nehmen, wobei die
Albaneſen große Verluſte erlitten. Bei Ochrida finden ſeit
Sonntag ſehr erbitterte Kämpfe ſtatt.

Saloniki, 30. September. Da die ganze ſerbiſche Garniſon
die Stadt Monaſtir verlaſſen hat, um gegen die Albaneſen zu
marſchieren, haben die ſerbiſchen Behörden in Monaſtir zur
Verteidigung der Stadt und zur Ueberwachung der albaneſi-
ſchen und türkiſchen Stadtbewohner eine Volksmiliz gebildet.
Die Lage in Monaſtir iſt kritiſch. Die in Aufregung verſetzte
Bevölkerung verläßt fluchtartig die Stadt, um auf altſerbiſches
Gebiet oder nach Saloniki zu flüchten. Die Monaſtirer Volks
miliz, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung gebildet wurde,
iſt der Panik gegenüber machtlos.

der Kranke 170 Mark, der Arzt 1,6 M. der Apothcker Tod
ältnis das ſich aus dieſer Gegenüber-

ſtellung ergibt, iſt ſo kraß, daß es kein r
ſeiner Charakteriſtik bedarf.

Fehlgeburten.
Jnfolge des Geburtenrückganges verfucht man in Magde-

burg ſeit 1910 auch die Zahl der Fehlgeburten ſtatiſtiſch zu er
faſſen. Für das Jahr 1912 wurde eine Verbeſſerung der
Statiſtik dadurch erzielt, daß auf eine Aufforderung des
Kreisarztes hin auch ein Teil der Magdeburger Aerzte vietel-
jährliche Meldungen über die von ihnen behandelten Fehl-
geburten ohne Nennung von Namen erſtattet. Das ſo
erlangte Material iſt natürlich keineswegs vollſtändig; es läßt
aber die ungewöhnliche Größe der Zahl der Fehlgeburten
ahnen. Jm ganzen wurden nämlich 1912 in Magdeburg nicht
weniger als 1458 Fälle von Fehlgeburten gezählt. Davon ent-
fielen 1215 auf verheiratete und 232 auf ledige Frauen. Auf
1000 eheliche Geburten entfielen 224, auf 1000 uneheliche Gebur-
ten 288 Fehlgeburten. Die verhältnismäßig höchſte Zahl von
Fehlgeburten weiſt bei den verheirateten Frauen das Lebens-
alter vom 25.--30. Lebensjahre mit 32 Prozent auf, bei den
un verheirateten das Jahrfünft vom 20.--25. Lebensjahr mit
56,5 Prozent. Berüchkſichtigt man indeſſen die Geburtenhäufig
keit der verſchiedenen Lebensalter und ſtellt hierzu die Häufig
keit der Fehlgeburten in Vergleich, ſo ergibt ſich mit dem zu
nehmenden Alter eine ſtarke Steigerung. Auf das Alter bis
zu 20 Jahren entfielen auf 1000 ſtandesamtlich gemeldete Ge
burten nur 57 Fehlgeburten, bei 20--25 Jahren bereits 128,
bei 25—-30 Jahren 213 und bei den älteren Ehefrauen ſogar
341 Fehlgeburten. Auch die Frage wurde geſtellt, die wievielte
Geburt die beobachtete Fehlgeburt iſt. Sie wurde bei 1064
Frauen beantwortet. Danach waren die Fehlgeburten in 71
Fällen Erſtgeburten, 191 zweite, 221 dritte, 181 vierte, 151
fünfte, 82 ſechſte, 54 ſiebente, 43 achte, 28 neunte, 9 zehnte, 12
elfte, 6 zwölfte, 7 dreizehnte, je 3 vierzehnte und fünfgehnte,
eine ſiebgehnte und eine einundzwanzigſte Geburt.

Die Frage, ob und wieviele von den Fehlgeburten mehr oder
weniger abſichtlich herbeigeführt wurden, läßt die Statiſtik
natürlich unbeantwortet.

Deutſches Reich.
Wegen „Gottesläſterung“ verurteilt! Die 6. Straf

kammer des Landgerichts Berlin III verurteilte am Dienstag
den Schriftfteller und Sekretär des Vereins Konfeſſionslos
Otto Lehmann-Rueßbueld und den Redakteur Dr. med. Georg
Zepler wegen ſogenannter „Gottesläſterung“ und „Beſchimp-
fung von Einrichtungen der evangeliſchen Landeskirche“, be-
gangen in einem Artikel der Zeitſchrift Der Weg, Lehmann
als Verfaſſer, zu einer Woche, Dr. med. Georg Zepler als ver-
antwortlichen Redakteur zu drei Tagen Gefängnis. Der
Staatsanwalt hatte je zwei Monate Gefängnis be-
antragt. Die Anklage wurde infolge einer Anzeige des
Reichstagsabgeordneten Licentiat Mumm erhoben, der nebſt
einer Anzahl Gefinnungsgenoſſen an dem Artikel „Aergernis
genommen“ hatte. Es wurden eine Reihe Sachverſtändiger in
der Verhandlung vernommen.

Wie die Chriſten toben! Ein Akt ultramontaner Jntole-
ranz ereignete ſich am Sonntag in Frankfurt a. M. Dort
hatte der frühere katholiſche Ordensprieſter, Dr. Albert i, der
ur alt katholiſchen Kirche übergetreten iſt, für dieſe GemeindeLinen erſten Gottesdienſt gehalten. Als der Prieſter die Kirche

verließ, erwartete ihn eine große Menge, die ihn mit Be-
ſchimpfungen empfing. „Judas“, „Verräter“, „Schuft“, „Lump“und andere liebliche Zur legten Zeugnis von der Nächſten
liebe der Ultramontanen ab. Ein großer Zug verfolgte den
Prieſter. Als man in die Nähe des Mains kam, ertönte aus
der erregten Menge: „Jn den Main mit ihm!“ Jn dem

ter Zentrumsblatt war in Beziehung auf einen Vor
trag von Dr. Alberti die Hoffnung ausgeſprochen worden, da
man ihm die richtige Antwort geben werde. Wahrſcheinli
konnte die kochende eele den der für Montag
angekündigt war, nicht abwarten und e ihrer Meinungo Fer Ausdruck Und ſo etwas erlaubt fich, von Ver
hetzung der Arbeiter durch die Sozialdemokratie zu reden.

Aus dem bayeriſchen Landtage. Bei der telephoniſchen
Aufnahme unſeres geſtrigen Berichts über die Eröffnungs-
ſitzung des bayeriſchen Landtags haben ſich zwei Fehler ein-
geſchlichen. Es muß nicht heißzen: die Zivilliſte wurde
von 1069 000 Mark auf 5 400 000 Mk. erhöht, ſondern: die
Zivilliſte wurde um 1 069 000 auf 5 400 000 Mk. erhöht. Ferner
iſt nicht eine Kommiſſion für die Arbeitsloſenfürſörge
eingeſetzt worden, vielmehr bezweckte der Antrag aller Parteien
nur, die Regierung zu ermächtigen, wegen der Arbeitsloſigkeit
mit den notwendigen Staatsbauten ſofort zu beginnen.

Gemeinderatswahlen in Heſſen. Jn Vilbel und Neu-
Jſenburg, zwei Gemeinden, nördlich und ſüdlich von Frank-
furt a. gelegen, erlitten unſere Genoſſen am Samstage eine
Niederlage. Jn Vilbel verloren ſie fünf Mandate und damit
die Mehrheit im Gemeinderat, die ſie bisher inne hatten. Jn
NeuJſenburg wurden ſechs Bürgerliche gewählt. Unſere Ge
noſſen behalten aber die Mehrheit; ſie verfügen noch über elf
Sitze von 18. Jn Sprendlingen, einer heſſiſchen Ge-
meinde, in der viele in Frankfurt a. M. beſchäftigte Arbeiter
wohnen, wurden vier Genoſſen in den Gemeinderat gewählt.
Unſere Genoſſen behalten die Mehrheit; von 15 Sitzen haben
ſie 12 inne.

Balkan.
Ein Appell an die Großmächte. Wie die Albaniſche Korre

ſpondenz aus Valona meldet, hat die albaniſche Regie-
rung an alle ſechs Großmächte den Appell gerichtet, zur Ver-
meidung weiteren Blutvergießens und zur Schlichtung des be-
ſtehenden Konfliktes beizutragen und zu dieſem Zwecke mög-
lichſt bald die Abſteckung der Grenzen Albaniens
unter möglichſter Berückſichtigung der Wünſche der Bevölkerung
vorzunehmen.

Eine ſerbiſche Niederlage. 20 000 Albaneſen und 4000 maze-
doniſche Bulgaren haben die ſerbiſchen Truppen aus Dibra und
Struga verjagt und ſie bis Goſtivar getrieben. 300 ſerbiſche
Soldaten ſeien von den Aufſtändiſchen gefangen genommen und
zwanzig Geſchütze und viel Munition erbeutet worden. Die
Verluſte der Serben in Dibra betragen, wie die Neue Freie
Preſſe meldet, 1200 Tote. (7),

J orbenen GenoſſenBouheyAllex fand am Sonntag in Dijon eine Erſaywar
ſtatt. 1910 waren im erſten Wahlgange abgegeben worden
6023 ſogzialiſtiſche, 5512 klerikale, 4825 radikale und 2319 links-
republikaniſche Stimmen. Jn der Stichwahl wurde Bouhey-
Allex mit 10 544 Simmen gegen 8364, die auf den Klerikalen
entfielen, gewählt. Bei der Erſatzwahl ſtanden dem ſoziali-
ſtiſchen Kandidaten, Genoſſen Barabant, ein ehemaliger Eiſen-
bahner und früherer Bürgermeiſter von Dijon, wieder der
Klerikale und ein Radikaler gegenüber. Die Linksrepublikaner
ſtimmten gleich im erſten Wahlgange für den Klerikalen, in der
Hoffnung, dieſem zum Siege zu verhelfen. Es kam jedoch
anders. Während die bürgerlichen Stimmen um über 3000
zurückgingen, ſtiegen die ſozialiſtiſchen Stimmen um rund 1000.
Es erhielten: Barabant 7019, der Klerikale 6263 und der Radi-
kale 3105. Da der Radikale von vornherein erklärt hat, bei
einer Stichwahl zugunſten des ſozialiſtiſchen Kandidaten zurück
zutreten, ſcheint deſſen Wahl geſichert.

Mexiko.
Der Bürgerkrieg. Vier hundert Bundesſoldaten

und Jnſurgenten fielen in einem heftigen Gefecht, das bei
Barre Terran ſtattfand. Beide Teile waren durch Mangel
an Munition und Waſſer gezwungen, das Schlachtfeld zu ver-
laſſen. Die Konſtitutionaliſten gingen auf Habinas zurück, wo
ſie die Eiſenbahnbrücke zerſtörten, um einen weiteren Angriff
der Bundestruppen zu verhindern.

Neuüyork, 1. Oktober. Aus El Paſo (Texas) wird gemeldet:
Jn einer Konferenz in Hermoſillo beſchloſſen fünf Staaten
Mexikos, von der Bundesregierung abzufallen und
einen eigenen Staatenbund zu gründen.

China.
Die Anerkennung der Republik durch die auswärtigen Mächte

wird wahrſcheinlich nach der Präſidentenwahl erfolgen. Eine
Verſammlung von Vertretern der Mächte in Peking iſt ſich
„im Prinzip“ darüber „einig“ geworden. Die Präſidentenwahl
ſoll am 8. Oktober ſtattfinden, Juanſchikais Wahl „ſicher“ er
ſcheinen.

Aus der Partei.
Die Zugehörigkeit zur Partei.

Gen. Wolfgang Heine macht in der Bremer Bürger-
zeitung in einem Artikel zum Falle Radek allgemeine Aus
führungen über die Zugehörigkeit zur Partei und die Wechſel
beziehungen der nationalen Parteien zueinander, die allge
meine Beachtung verdienen. Heine ſagt u. aga.:

Für mich ſteht die Rechtsfrage und nur ſie zur
Debatte; ſie aber iſt von allergrößter Tragweite. Es handelt
ſich um das Verhältnis der verſchiedenen Glieder der Jnter-
nationale zueinander. Dieſe Vereinigung iſt unentbehrlich für
die internationalen Aufgaben und die kulturelle Leiſtung der
Arbeiterbewegung, aber ſie wird völlig unerträglich, wenn ſie
in die inneren Angelegenheiten der einzelnen Parteien ein-
greift. Eine Kampfbewegung kann ſich nicht durch Rückſichten
auf Alliierte binden.

Es gibt nun keine in höherem Grade perſönliche Angelegen-
heit der einzelnen Parteien als die Frage, wer ihr Mitglied
ſein könne. Es iſt ganz unmöglich, daß die anderen Parteien
in dieſe Frage hineinreden. Weder im poſitiven noch nega
tiven Sinne können wir Deutſchen uns davon abhängig
machen, was irgendeine andere Partei über die Mitglied
ſchaft eines Genoſſen feſtgeſetzt hat. Das iſt eine einfache
Konſequenz der Grundauffaſſung des hiſtoriſchen Materialis
mus. Programme und Satzungen der Parteien ſind nicht ein
deutige Formeln von abſolutem Sinne, ſondern ſo wie ſie aus
den materiellen Verhältniſſen des politiſchen Kampfes heraus-
wachſen, ſo ſind ſie auch nach ihnen auszulegen. Unter dem
Namen „Sozialdemokratie“ können in den verſchiedenen Län-
dern ſehr abweichende politiſche Gedanken und Aktionen ver
ſtanden werden. Sollen wir Deutſche nun deshalb, weil eine
Bruderpartei einen Mann als Genoſſen aufgenommen hat,
uns ihm gegenüber der Prüfung enthalten müſſen,
ob er zu uns und unſerer Politik paßt? Dies wäre aber
die Konſequen z des vom Parteivorſtand empfohlenen und
mit geringer Modifikation vom Parteitage angenommenen

Darf niemand aufgenommen werden, der ander
wärts ausgeſchloſſen iſt, ſo darf auch niemand zurück
gewieſen werden der in einer der anderen ſozialiſtiſchen
Landesorganiſationen als Genoſſe gilt. Damit begeben wir
uns der Selbſtändigkeit in der Entſcheidung und über-
nehmen auch die Verantwortung für jeden, der zu uns
kommen will. Es handelt ſich um die Selbſtändig-
keit der deutſchen Sozialdemokratie.

Dazu kommt nun noch die Verſchiedenheit der Rechtsgaran
tien im Ausſchlußverfahren. Gerade auf dieſem Gebiete geben
die nationalen Ueberlieferungen den Ausſchlag. Je kultivierter
die Arbeiterklaſſe eines Volkes, je höher ihre Begriffe von per
ſönlicher Freiheit und Verantwortung, um ſo dringender muß
ſie auf abſoluteſter Sicherung der Rechte eines beſchuldigten
Genoſſen beſtehen. Aber nicht nur das Wollen, ſondern auch
das Können bedarf hier der Berückſichtigung. Wir würden
höchſt unrecht tun, wollten wir von der gehetzten auf geheime
Zuſammenkünfte angewieſenen ruſſiſch- polniſchen Sozialdemo-
kratie die Sorgfalt in der Prüfung und Entſcheidung eines
Falles erwarten, die bei uns ſelbſtverſtändlich iſt. Und in
dieſelbe Lage kann auch jede andere Bruderpartei kommen.
Fehlen aber die Sicherheiten eines gerechten
Spruchs, ſo kann das Urteil in Ländern mit anderen Ver-
hältniſſen keine Geltung beanſpruchen.

Darum war Liebknechts Zuſatzantrag, der den im Auslande
erfolgten Ausſchluß nur dann wirkſam ſein laſſen will, wenn
das Urteil unter Rechtsgarantien gefällt iſt, die den
in der deutſchen Partei vorhandenen gleich-
wertig ſind, das mindeſte, was gefordert werden mußte,
wenn man dieſen Urteilen überhaupt eine Wirkſamkeit bei-
meſſen wollte.

Frau Dr. Luxemburg, die am ſchärfſten gegen Radeks
Parteizugehörigkeit Stellung genommen hatte, hat guf dem
Parteitage erklärt, daß, wie der Fall ſich einmal entwickelt habe,
er nicht mehr durch irgendwelche formellen Veſchlüſſe aus der
Welt geſchaffen werden könne, ſondern nur noch durch eine
volle Unterſuchung von den deutſchen Partei-
inſtanzen, womit auch der polniſche Parteivorſtand einver-ſtanden ſei. Dies iſt die eingig maaliche wirllich politiſ ge
Auffaſſung der Sache.
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Und rechtlich ſteht nicht das geringſte im Wege, ſo zuhandeln Suich der Ausſchluß ſeitens der polniſchen Partet;

elbſt wer dieſen als maßgebend anſehen wollte, kann na
ieſer offenbar autoriſierten Erklärung von Dr. Luxemburg

das neue Verfahren bewilligen. Und ebenſo wenig der Jartei-
tagsbeſchluß; ſchon ſeiner endgültigen Faſſung nach ſpetht er
für die Zuläſſigkeit einer neuen Unterſuchung, erkennt aber gar
die polniſche Partei jetzt eine ſolche an, ſo iſt das gleichbedeutend
mit der Zurückziehung des Widerſpruchs gegen Radeks Auf-
nahme und mit einem Antrag auf ein ordnungsmäßiges
Schiedsgerichtsverfahren gegen ihn. Dies allein kann Ruhechaffen. Hätte man nicht o rmelle Einwände erhoben,
o wäre der ganze Streit längſt erledigt.

Wolfgang Heine.
Wieder ein „Majeſtätsbeleidigungs“prozeß.

Jn Gotha wurde Dienstag in mehrſtündiger Verhandlung
Seroff reren Vtwortlicher des Gothaer

Schließlich darf noch erwähnt werden, daß die ſchon lange
in Tätigkeit ſtehende Koſt ümzentrale ſich die Aufgabe
geſtellt hat, unter den gleichen Bedingungen nicht nur für
weibliche, ſondern auch für männliche Mitglieder der Genoſſen-
ſchaft deutſcher Bühnenangehöriger von nun an Koſtüme und
moderne Garderobe herzugeben.

Man wird dieſe Bemühungen der Genoſſenſchaft freudi
begrüßen können. Sie deuten nachdrücklichſt darauf hin, da
der Kurs, in dem ſich die Genoſſenſchaft bewegt, ein die wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen ihrer Mitglieder recht fördernder iſt.
Es zeigt ſich, daß eine gewiſſe gewerkſchaftliche Taktik einge
ſchlagen wird, die manches aus der Organiſation der Arbeiter,
wenn auch in der für die Verhältniſſe des Berufs beſonderen
Art, für die Schauſpieler übernommen hat. Kein Zweifel, daß
in dieſen Bemühungen das rege Jntereſſe an der wirtſchaft
r Beſſergeſtaktung der Berufsangehörigen zum Ausdruck

mmt.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Volksblatts wegen ſogenannter „Majeſtätsbeleidigung zu
h äääät. f.ananis verurteilt. Die Beleidigung

wurde in einer kurzen, Ende Februar erſchrerent nete
Blattes gefunden, die über einen geringfügigen Rodelunfall
des Herzogs von Koburg-Gotha berichtete. Die Tendenz jener
Notiz richtete ſich in ſatiriſcher Weiſe gegen das Gothaer
Regierungsorgan, das in bedientenhaftem Servilismus die
Mitteilung von geringen Hautabſchürfungen des Herzogs mit-
tels Extrablatts als Senſationsmeldung in die Welt poſaunt
hatte. Jn der humoriſtiſchen, im Thüringer Dialekt gehalte-
nen Ueberſchrift ſah das Gericht eine „Beleidigung“ und er-
kannte unter Zubilkigung mildernder Umſtände auf einen
Monat Gefängnis.

Gewerkſchaftliches.
Das „viereckige Verhältnis“ des Herrn Giesberts mit den Poſt

unterbeamten.
Der Verband der unteren Poſt- und Tele graphenbeamten

hielt am Sonntag für den Verbandsbezirk Düſſeldorf, der 6000
Mitglieder zählt, ſeinen Bezirkstag in Eſſen ab. Die ſehr
ſtark beſuchte Verſammlung beſchäftigte ſich in der Hauptſache
mit den Anſtellungsverhältniſſen der nicht etatsmäßigen
Unterbeamten, vie ſich ſeit 1910 dauernd verſchlechtert
hätten, weil die etatsmäßigen Stellen nicht mit dem Bedarf an
Neueinſtellungen gleichen Schritt hielten. Der Hauptredner
über dieſen Punkt brachte ſehr gewichtiges Material zur Stütze
ſeiner Leitgedanken bei. Ein anderes Referat befaßte ſich mit
den ſogenannten „gehobenen Stellen“. Dabei wurde freie Bahn
für die Möglichkeit des Aufrückens der Unterbeamten im Be-
triebsdienſt gefordert und die Abſicht der Poſtverwaltung ſcharf
angegriffen, wonach auch fernerhin die Aſſiſtenten die „Kern-
truppe“ des Poſtperſonals bleiben ſollten. Jn einer Reſolution
wurde zum Ausdruck gebracht, daß die Verſammlung eine Aus
geſtaltung der „gehobenen“ Stellung in eine Betriebsbeamten-
ſtellung mit dem Wohnungsgeldzuſchuß der mittleren Beamten
für unbedingt erforderlich halte, und gleichzeitig hinreichende
Bürgſchaften dafür verlangt, daß dieſe Stellen alsdann nicht
etwa den unteren Beamten verſperrt werden. Jn einer zweiten
Reſolution wurde die erfolgreiche Tätigkeit des Reichstags zu
gunſten der unteren Beamten dankbar anerkannt und die Hoff
nung ausgeſprochen, daß die Volksvertreter auch weiterhin mit
Entſchiedenheit für eine Beſſerung der Anſtellungsverhältniſſe
der unteren Beamten eintreten werden.

Die Stimmung in der Verſammlung war eine ſehr lebhafte,
teils gereizte. Jndes gelang es dem nationalliberalen Reichs
tagsab geordneten Böttcher (Duisburg), die Verſammelten zu
einem guten Teil mit einigen liebenswürdigen Redensarten
umzuſtimmen. Ein Kunſtſtück, um das Herr Giesberts, der
nach ihm das Wort ergriff, ihn beneiden darf. Konnte dieſer
doch nicht umhin, zuzugeben, daß er ob des Hinweiſes auf die
Schwierigkeiten, die den Wünſchen der Poſtunterbeamten im
Wege ſtänden, ſchon mit einem Teile von dieſen in ein „vier-
eckiges Verhältnis“ geraten ſei. Mit der demagogiſchen Wen-
dung, „er ſei kein Volksbetrüger, der alles verſpreche, ſelbſt
wenn er wiſſe, daß er es im Reichstage nicht ausfechten könne“,
verſuchte Herr Giesberts, ſich aus der Patſche zu ziehen. Zum
Schluß verſprach er, für die allmähliche Durchführung der
Wünſche, wie ſie in der Reſolution enthalten ſeien, wirken zu
wollen, „damit dem un ſeligen Radikalismus in
dieſer Beamtengruppe der Boden entzogen
werde“. Alſo iſt es letzten Endes nur die Furcht vor dem
Abſchwenken vom Zentrum, die Herrn Giesberts veranlaßt hat,
ſo glimpflich als möglich aus dem viereckigen Verhältnis
herauszukommen.

Die Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangeſtellter
in der ineren Ausgeſtaltung ihrer Organiſation und der

rweiterung ihre Aufgaben einen rüſtigen Schritt vorwärts
getan. Wie der Leiter der Genoſſenſchaft mitteilt, ſind den
Beſchlüſſen der letzten Generalverſammlung entſprechend, nun
mehr die Vorarbeiten für drei wichtige Unterſtützungseinrich-
tungen, die neu in das Programm aufgenommen werden, be
endet.

Zu dieſen Neuerungen gehört zunächſt eine Engage-
mentsvermittlungsſtelle. Sie ſoll, wie bekannt
gegeben wird, keine Agentur ſein, ſondern nur einStellennachweis. Die Stellenvermittlung geſchieht für Mit-
glieder und Bühnenleiter koſtenlos. Die Genoſſenſchaft ſcheint
hier vorläufig noch in vorſichtiger Form dem Theateragenten-
unweſen, das ſich ſchwer eingeniſtet hat in der Stellenvermitt-
lung, das Tätigkeitsgebiet beſchränken zu wollen. Man kann
nur hoffen, daß dieſer erſte Verſuch von Erfolg begleitet wird
und der weiteren Entwicklung des Unternehmens bis zur voll
ſtändigen Ausſchaltung der Theateragenten den Weg ebnet.

Als zweite Eiurichtung kommt eine Reiſedarlehns-
kaſſe zur Einführung. Dieſe Kaſſe wird den Mitgliedern
bei neuen Engagements vorſchießen. Das Mitglied muß ſich
aber damit einverſtanden erklären, daß die Forderung an die
Genoſſenſchaft zediert wird, es muß alſo die Unterſtützung im
Laufe des Engagements zurückzahlen.

Drittens iſt eine Engagementsloſenkaſſe in Wirk-
ſamkeit getreten, die eine Unterſtützung im Betrage von 150
Mark pro Tag für die Zeitdauer von 60 Tagen gewährt. Zu
dieſer Kaſſe muß ein beſonderer Beitrag von 10 Pf. pro Monat
gezahlt werden.

r n hiner Maſchinen-

ſo unglaubhaft, daß der Poſtaſſiſtent der Vater des Kindes ſetr,
daß er den Zeugen unvereidigt ließ.Aber noch eine andere Unbegreiflichkeit brachte da Prozeß.

Der Staatsanwalt hatte die Kühnheit, zu behaupten, die drei
Zeugen, der Pfarrer, der Bruder und die Schweſter, ſeien
der Teil nahm an der zur Aburteilung ſtehenden Straftat
dringend verdächtig. Der Staatsanwalt erklärte, daß er ſehr
wohl in der Lage ſei, wenn es gewünſcht werde,
die Gründe dafür in der ausführlichſten Weiſe
zu geben. Schließlich blieben die drei Zeugen unvereidigt.
Das Mädchen wurde freigeſprochen, weil die Straftat ver-
jährt ſei.

Hoffentlich erlebt der Herr Poſtaſſiſtent an ſeinem Kinde,
von dem er erſt ſo ſpät Kenntnis erhielt, große Freude. Das
wird um ſo wahrſcheinlicher ſein, als vielleicht auch ſein Bruder,
der geiſtliche Herr, ſich um die Erziehung ſeiner „Richte“ be-
mühen wird.

bau-Akti eng eſellſcha ft iſt nicht, wie die bürgerſiche
Preſſe berichtet, beendet, ſondern er da uer t unverändert

fort. Es n re eu r
macher, Putzer, Schmiede, Schloſſer und Dreher beteiligt. Die

T e IWin venrſchrr Hrregerv fie el-Die deutſchen Luftſchiffer haben wirklich Pech. Muß da ſchon
wieder einem deutſchen Fliegeroffizier das Mißgeſchick widerfahren,

Fortſetzung der Arbeit iſt mit den angeworbenen Streik
brecherkolonnen unvollkommen, weshalb durch den Arbeits
nachweis des Metallinduſtriellen- Verbandes Arbeitsvermitt-
lung nach dort betrieben wird. Es iſt Aufgabe jedes organi-
ſierten Arbeiters, auf den Streik hinzuweiſen.

Achtung, Fabrikavbeiter! Zwiſchen der Firma
N. V. Hertel in Amſterdam, Asbeſtkeſſelbekleidung und
Verpackung, und dem Verbande der Niederländiſchen Fabrik-
arbeiter ſind Differenzen ausgebrochen, die zur Arbeitsein-
ſtellung führten. Die Urſache der Differenzen ſind ſchwere
Verſtöße der Firma gegen das Vereinigungsrecht der Arbeiter.
Weder die wegen ihrer Verbandszugehörigkeit entlaſſenen Ar-
beiter, noch der Niederländiſche Fabrikarbeiterverband, Ab-
teilung Amſterdam, ſind gewillt, die Angriffe ohne Abwehr
hinzunehmen. Die deutſchen Arbeiter werden dringend erſucht,
Arbeitsangebote der Firma abzulehnen.

Die Arbeiter der Wurſtfabriken in Buk.areſt
(Rumänien) ſtehen in einer Lohn bewegung. Die Arbeitsver-
hältniſſe ſind noch ſchlechter als in Deutſchland; die Arbeits-
zeit iſt unendlich lang, die Löhne ſehr niedrig, die Behandlung
iſt roh zu nennen. Die Arbeiter fordern eine beſcheidene Lohn
erhöhung. Die Fabrikanten lehnen dieſe Forderung ab und
drohen mit Ausſperrung und Zuzug von Streikbrechern aus
dem Auslande. Da anzunehmen iſt, daß die Fabrikanten auch
in Deutſchland Umſchau nach Streikbrechern halten werden,
werden alle Fleiſchergeſellen erſucht, iede Anwerbung nach
Rumänien zurückzuweiſen.

Soziales.
Ländliches Ausnahmerecht.

Wie die Leute auf dem Lande auf Grund der ſkandalöſen
Ausnahmegeſetze ſchikaniert werden, zeigt ſolgender Vorfall:
Jn Ernſtfelde (Kreis Jnſterburg) hatten fünf Land-
arbeiterinnen wegen hartnäckigen Ungehor-
ſams“ Strafmandate von 3--6 Mark erhalten. Sie
hatten ſich geweigert, nach Schluß der Arbeitszeit noch längere
Zeit auf dem Felde zu arbeiten. Wegen dieſes Verbrechens

ſollen ſie, die pro Tag vielleicht 50--60 Pf. verdienen, 3--6 Mk.
bezahlen. Die Frauen legten Einſpruch ein und durch Zeugen
wurde feſtgeſtellt, daß an jenem Tage die Arbeitszeit be-
reits überſchritten war und die Frauen unmöglich in
der Zeit, die der Adminiſtrator angegeben hatte, die Arbeit
hätte zu Ende führen können. Die Frauen wurden deshalb
freigeſprochen. Jn dieſem Falle iſt es alſo gelungen,
die Strafverfügung des Amtsvorſtehers außer Kraft zu ſetzen,
aber in den meiſten Fällen wird entweder aus Geſetzesunkennt-
nis, oder weil die Leute aus berechtigten Gründen kein Ver-
trauen zur bürgerlichen Klaſſenjuſtiz haben, keine Berufung
eingelegt. Die meiſten derartigen Strafmandate werden ledig-
lich auf Grund der Anzeigen der Gutsbeſitzer oder Jnſpektoren
erlaſſen, ohne daß die Herren Amtsvorſteher es für nötig er
achten, eine Unterſuchung einzuleiten, oder auch nur die be-
ſchuldigten Arbeiter zu vernehmen. Wenn dann, über dieſe
Behandlung empört, die Arbeiter Oſtelbien verlaſſen,
räſoniert man über die Landflucht.

Allerlei.
Die Liebesfreuden im Pfarrhauſe.

Jm Pfarrhofe in Giebing bei Dachau waltet ſeit dem
Jahre 1906 eine jetzt 23 Jahre alte Barbara S. als Köchin. Jm
Mai 1907 ließ ſich die Jungfer vom Herrn Pfarrer beurlauben,
ging nach München und ſchenkte da einem ganz kleinen
Kindchen das Leben. Nach ihrem Erholungsurlaube kehrte
ſie in das Pfarrhaus zurück, um weiter für die leiblichen Be
dürfniſſe des geiſtlichen Herrn zu ſorgen. Das Kind wanderte
zur Mutter nach Ellbach. Jm Frühjahr dieſes Jahres wurde
das Kind unter dem Namen Marie Balde zur Schule ange
meldet. Der Lokalſchulinſpektor in Ellbach, Benefiziat Bier-
linger, wollte durchaus einen Nachtveis für die Exiſtengberechti-
gung des Kindes haben. Er hielt in verſchiedenen Standes-
ämtern Umfrage und kam ſchließlich auf den niederträchtigen
Gedanken, daß der Herr Pfarrer in Giebing der Vater
des Kindes ſei.

Jn einer Verhandlung, die jetzt wegen Fälſchung des Per-
ſonenſtandsregiſters gegen die Köchin ſtattfand, wurde dieſer
ganz abſonderliche Gedanke aber widerlegt. Nicht der Herr
Pfarrer, ſondern ſein Bruder, der penſionierte Poſtaſſiſtent
Behnel, wollte die Liebesfreuden mit dem Mädchen genoſſen
haben. Er erklärte in der Verhandlung, daß er der Vater des
Kindes ſei, er habe all jährlich ſeinen Unlaub bei ſeinem
Bruder im Pfarrhof zugebracht und dort ebenſo
regelmäßig mit dem Mädchen verkehrt. Jn große
Verwunderung wurde das Gericht durch die Behauptung des
Poſtaſſiſtenten verſetzt, daß er erſt ſeiteinigen Monaten
Kenntnis davon habe, daß er der Vater eines ſechsjährigen
Kindes ſei. Ebenſo ſonderbar erſchien es dem Gericht, daß weder
der Herr Pfarrer noch ſeine Schweſter etwas von dem Zuſtande
des Mädchens gemerkt hatten. s erſchien dem Vorſitzenden

auf franorrerSrerreneeleuäuug vornehmen zu müſſen.
bei Bonlogne ſur mer mit einem Zweidecker landete, iſt der preußiſche
Oberleutnant Steffen von der Fliegertruppe in Döberitz. Er
wollte urſprünglich von Berlin über Köln und Dortmund nach
Baden fliegen, der Wind trieb ihn jedoch von Köln nach Brüſſel
ab, in deſſen Nähe er landete. Von Brüſſel aus telegraphierte
er nach London, daß er nach England kommen wolle. Er veränderte
jedoch ſeine Richtung und ging bei Neuchatel um e Uhr nieder.
Der Präfekt des Departements Pas de Calais begab ſich in Be-
gleitung des Unterpräfekten und des Generals Dupleſſis zu der
Landungsſtelle. Leutnant Steffen erklärte, daß er nicht freiwillig
auf franzöſiſchem Gebiet gelandet ſei. Steffen hat die deutſche
Botſchaft in Paris von ſeiner Notlandung benachrichtigt dieſe hat
unverzüglich den zuſtändigen deutſchen und franzöſiſchen Behörden
von dem Vorfall Mitteilung gemacht. Seitens der franzöſiſchen
Behörden wird dem deutſchen Flieger großes Entgegenkommen
bewieſen. Man iſt überzeugt, daß die Angelegenheit raſch und
ohne Schwierigkeit geregelt werden wird.

Es iſt das erſte Mal, daß eine Unterſuchung gegen einen Flieger
nach dem zwiſchen Deutſchland und Frankreich im Auguſt ab-
geſchloſſenen Uebereinkommen ſtattfindet. Steffen wird be
weiſen müſſen, daß die Landung durch korce majeure (höhere
Gewalt) herbeigeführt wurde. Zu dieſem Zwecke iſt ein franzöſiſcher
Aviatiker als Sachverſtändiger ernannt worden. Sollte Steffen
abſichtlich in Frankreich gelandet ſein, ſo würde er eine gerichtliche
Verfolgung zu gewärtigen haben. Der Temps weiſt ausdrücklich
darauf hin, daß Deutſchland es war, von dem die Anregung zu
dieſem Uebereinkommen ausging.

Ein folgenſchweres Eiſenbahnunglück
ereignete ſich Dienstag Nacht auf der Strecke Köln-Bonn der
Rheinufer-Bahn, in der unmittelbaren Nähe der Station Bonn-
Ellerſtraße. Der um 12 Uhr von Köln abgefahren und aus zwei
Wagen beſtehende Schnellzug, der fahrplanmäßig um 12 Uhr 40
Minuten in Bonn-Ellerſtraße eintrifft, konnte aus bisher unbe-
kannten Gründen vor der Station nicht zum Halten gebracht werden
Der Zug fuhr in voller Fahrt durch die Station und geriet in
einer ſehr ſtarken Kurve, in der Ellernſtraße, ins Schleudern. Die
Wagen wurden von den Rädergeſtellen abgeſchoben und ſchlugen
um. Von den etwa 15 Perſonen, die ſich in beiden Wagen be
fanden, ſind eine Perſon getötet und neun teils ſchwer, teils
leicht verletzt worden. An dem Aufkommen von drei Schwer-
verletzten wird gezweifelt. Der Führer, der unverletzt iſt, gibt
an, auf der Fahrt ohnmächtig und daher nicht in der Lage ge
weſen zu ſein, zu bremſen. Das Nähere muß die Unterſuchung
ergeben. Der Materialſchaden iſt bedeutend. Vor etwa drei Jahren
ereignete ſich an der gleichen Stelle ein ähnliches Unglück, bei dem
mehrere Perſonen ſchwer verletzt wurden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten und
Genoſſenſchaftliches Paul Hennig, fir Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lotales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.)

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. 5.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11--1 Uhr und abends vonSptechſunden r Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1641.
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Grösste deuteehe Cigaretten fabrik
e re eä TeeFür alle Damen

und ebenſo vorteilhafte Quelle.

das erſtbeſre Stück zu verkaufen.

Konfektion, ob Koſtüm oder Mantel, Kleid, Bluſe
Geschw. Loewendahl ſeit vielen Jahren als eine unbedingt zuverläſſige

Zuverläſſig weil hier eine ſachkundige Bedienung
gewiſſenhaft nur das Kleidſame und Zweckdienliche empfiehlt, alſo nicht zufrieden iſt,

Vorteilhaft im weiteſten Sinne muß hier jeder Kauf ſein, denn Loewenclahls haben den rieſigen Konſum, genießen

oder Rock gilt die Firma

beim Bar Einkauf der großen Mengen die höchſten Vergünſtigungen, und dieſe übertragen ſich durch eine genaue Kalkulation von ſelbſt auf das kaufende Publikum.

So iſt es denn leicht erklärlich, daß Loewencklahls ausgewählt ſchöne, ſolide Konfektion billiger iſt, als Ware von geringer Güte. Die Vorräte
entſprechen dem heutigen Umfange des Geſchäfts. Für jede Figur, auch für ganz ſtarke iſt reichlich geſorgt; die Frau des Arbeiters, des Beamten, des
Landwirts wie die Dame der Geſellſchaft findet hier für ihre Zwecke die gleichgroße Auswahl und ſicher immer die gleichmäßig nette Bedienung, welche der Firma

ſo große Beliebtheit verſchafft hat.

9
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Der Offizier, der am Montag nachmittag gegen 25 Uhr in Remngrrete-



Kosfüme
Palefofs

in denkbar grösster Auswahl.

Nur diesjährige Neuheiten in
modernen Stoffen und Forben.

Sie meine Fensfer.
öGillige Preise, grosser Umsotzl

Grosser Umsotz, billige Preisel

Mitqlied des Robatt-Spaor-Vereins.

Umzug
billige Preise.

die grosse Moce,

Um sich von deren Preiswürdiqkeit zu überzeugen, besichtigen

Allex Michel.
3751er

Serainentangen 25 50
Vitragenstangen 65 38 e

s Stufenleitern Stute 1.40 80
I Wachstuchdecken 1.75 85

hKieiderleisten 1.00 50
m Portierenstangen 5.25 225

Paneelbretter s.o0 300
w. nendtachhalter 200 100
w Wandspiegel 3.00 so

durch empfiehlt die

S a. S., v 42/48.

Sohlleder- Anesohunit,

Volks-Buchhandn Schuhmacher-Artlkel, 3435s Xoah, Gr. Xlausst. 7.

C. F. Ritter
lalie, Leipzigerstr. 90.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

P. H.

Horla und P. H. Margarine probieren.
gutschmecken lassen,

57 7e T tW T J 52 2 h 8 J W d 9

2000 Tafeln
hochfeine Sahnen Schokolade

nente, Donnerstag, Freitag und Sonnabend den 2., 3. u. 4. Oktober

Ausnahme Angebot
für IIorIA, Sahnen-Margarine, ges, geschützt

allerhochfeinste Sahnenmargarine, 1 Pfund
und Il TTafel Sahnen- Schokolade Fabrikat J. G. Hauswald,
Magdeburg)

Ausnahme Preis zusammen Mk. 1.
feinste Süssrahm-Delikatess-Margarine, 1 Pfund
und J I TTafel Sahnen Schokolade Fabrikat J. G. Hauswald,
Magdeburg)

Ausnahme Preis zusammen 0.80 Pfg.

Ausserdem die ühlichen 19 Prozent Rabattmarken.

Dieses Ausnahme- Angebot habe ich angesetzt, damit die werten Hausfrauen meine
Man wolle sich daher nicht nur die Schokolade

sondern vor allen Dingen wolle man genau auf die Beschaffenheit
der Horla und P. H. achten, auf Geruch, Gesehmack, Haltbarkeit und Bekömm-
ehkeit. Der Unterschied bei Margarine ist fast ebenso gross wie beim Kaffee.

Horla und P. H. Margarine ist nur zu haben in den

Paul Horlitz, Fernsprecher 3848

Er oee e. cS a z c J t v ve 3 4 e S3 4

T

Butter-Spezial-Geschäften

2u den re du
Gr. Ulrichstr. 18, Steinweg 19a.

3763

W z g JEmil Keil Halle a. S.
Beesenerstr. 16, dicht am Rannischen Flatz (Neobao),

empflehlt sein Lager in:
Geraer, Greizer u. Elsässer Damen- u. Herren-

Kleider-Stoffen. S e
3764 Spezlalſtät: Reste und Fartſewaren,

Berli
Niede
Beutl
Katto
Kiel
Hann
Borke
Dort
Fran

C billige Schärzen, Lelb-, Tisch- und Bettwäsche etc., etc. J

verraute

xu U
denkhbar

Zahlun gsbedin gungen,
wie diese von keiner Seite

geboten Lerden können.M Peten, Potervare
ewver, Damen Diner Garderoben

Manutſartar- und Sohn waren 2

nmsb el
Einz. Staokeo 24. Anx. an.

Eleg. Elarichtungen
bis 3000 M.

An- u. Abza bung naoh
S Vebereinkuntt,

m Jeden Sonntag jetzt
S Ton l Uhr geöttnet.

Damon-Paletots,
Jaoketts, Aloider

Anz. 2, 7, M.
Roox- u. Kokeoon-

Alles nur in meinem bestrenommierten, rulanten

Meer und Ausstattungs- Geschaätt

I Fuchs Halle d. S.,nur G Uriehstr, 56,
9 II, und III. Et.

u m uwwin

akulatur
jzu haben in der d d



J Batthaff. Ftellt. folgende beide Tabellen auf. die das Reſultat

1. Beilage zum Volksblatt.
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Das „gleiche“ Wahlrecht.
Herr Heinz Potthoff, der dem vorigen Reichstag als

Mitglied der Fortſchrittlichen Volkspartei angehörte, ver
öffentlicht im Berliner Tageblatt einen Artikel über Die

h

cadaß kein Wahlkreis mehr als 800 000 Seelen umfaſſen ſoll.r 7

veranſchaulichen, welche die Durchführung ſeines Vorſchlags
zur Folge haben würde:

a) Einmal zu teilende Wahlkreiſe.

J Ein
Wahlkreis wohner- Abgegebene Stimmen Man-

zahl Konſ. Ztr. Lib. Soz. dat

Berlin II. 313 000 1 100 21518 000 2600) 12
Niederbarnim 591 000 2 900] 13 500] 92 600] So
Beuthen--Tarnowitz 414 000 23 600) 10
Kattowitz--Zabrze 420 000 29 300] 15
Kicl 370 000 1 000] 28Hannover--Linden 393 000 12 22
Borken-Recklinghauſ. 444 000 48
Dortmund 568 000 32 600] 25
Frankfurt a. M. 341 000 5 700 31 300Köln, Land 349 000 33 500] 8500
Elberfeld --Barmen 334 000 6 000] 11 500
Düſſeldorf. 435 000 32 000] 11 500
Eſſen 567 000 46 600] 25 900München II 536 000 19 200 23 900
Nürnberg. 357 000 3 20 300Dresden r. d. E. 306 000 12 4A. Dresden, Altſtadt 328 000 17
A. Leipzig (Land) 572 000 33
Chemniß 359 000 16Bremen (7) 299 000 100] 27 800] 35

Bei der Stimmenabgabe (im erſten Wahlgang 1912) ſind
Chriſtlich-Soziale und Antiſemiten den Konſervativen: Polen
und Welfen dem Zentrum zugerechnet.

b) Mehrfach zu teilende Kreiſe.

Ein
Abgegebene Stimmen ManWahlkreis wohner- geg dar

zahl Konſ. Ztr. Lib. Soz.
Berlin VI 866 000 10 600] 5 200] 18 000 142 800 So
Bochum-Gelſenkirch.) 765 000 48 300] 43 300] 53 300] Natl.
Mülheim-Duisburg 616000] 1500 38 800) 36 200 34 200) Natl.
Hamburg III. 723000) 1200] 1 300 65 800 91 400) Soz.

eltow-Beeskow 1 316 000 30 000] 4 9001 70 100] 163 800] Soz.

Das „gleiche“ Wahlrecht beſteht darin, daßz z. B. in Schaum-
burg-Lippe 10 709 Wähler und in Teltow-Charlottenburg-
Schöneberg-Neukölln 339 256 Wähler je einen Abgeordneten zu
wählen hatten. Ein Wähler in Schaumburg-Lippe hatte alſo
82 mal ſo viel Rechte wie ein Wähler in Teltow-Charlotten-
burg. Die jetzige Wahlkreiseinteilung bedingt, daß in Gegen-
den, in denen das Proletariat zum Klaſſenbewußtſein gelangt
iſt, viele Wähler und in Gegenden mit einem noch nicht zum
Klaſſenbewußtſein gelangten Proletariat wenige Wähler je
einen Abgeordneten zu wählen haben. Dank dieſer Wahlkreis-
einteilung braucht der Reichstag auf das Proletariat nicht das
Maß von Rückſichten zu nehmen, das bei einem wirklich
gleichen Wahlrecht nötig wäre.

Hätten die klaſſenbewußten Proletarier ein ebenſo großes
Wahlrecht wie die rückſtändigen, denn könnten die Beſitzloſen
nicht ſo hoch beſteuert werden wie jetzt und die Beſitzenden
müßten höhere Steuern zahlen, dann würden reichere Mittel
zur Löſung von Kulturaufgaben verwandt werden müſſen, es
wären weniger Millionen für die Zwecke der Junker und der
Bourgeoiſie vorrätig und die Geſetzgebung würde ſich mehr in
den Dienſt des Proletariats und weniger in den der Beſitzen
den ſtellen.

Das völlig gleiche Wahlrecht wäre aber auch noch nicht er
reicht, wenn auf jeden Wahlkreis die gleiche Zahl von Wählern
entfallen würde. Nehmen wir an, zwei Wahlkreiſe hätten je
100 000 Wähler; nehmen wir an, in jedem der beiden Wahl
kreiſe gäbe es uur zwei Parteien, Sozialdemokraten und
Konſervative. Jm erſten von beiden Wahlkreiſen würden
90 000 ſozialdemokratiſche und 10000 konſervative Stimmen
abgegeben, in dem zweiten Wahlkreiſe 50 001 konſervative und
49 999 ſozialdemokratiſche Stimmen. Dann wäre je ein Konſer
vativer und je ein Sozialdemokrat gewählt. Es wären alſo
139 999 Sozialdemokraten und 60 001 Konſervative durch je
einen Abgeordneten ihrer Richtung vertreten. Man könnte
auch dann noch nicht von einem „gleichen“ Wahlrecht ſprechen,
obwohl die Wahlkreiſe durchaus gleichmäßig eingeteilt wären.
Am 17. April beantragten unſere Genoſſen im Reichstag da
her, daß erſten s das Proportionalwahlverfahren eingeführt
werden und daß zweitens die Wahlkreiſe derart eingeteilt
werden ſollten, daß auf gleich viel Wähler gleich viel Abgeord-
nete entfallen. Dann käme der Wille des Volkes, der in einer
großen Mehrheit aus Proletariern beſteht, bei den Wahlen voll
zur Geltung.

Das Proportionalwahlverfahren iſt unſern Wählern be-
kannt, z. B. von den Gewerbegerichtswahlen her. Es beſteht
darin, daß jede Partei ſo viel Mandate bekommt, wie ihrer
Stärke entſpricht. Es ſollten alſo in jedem Wahlkreiſe meh
re re Abgeordnete gewählt werden. Wenn z. B. 10 Abgeord-
nete zu wählen find und eine Partei würde den zehnten Teil
aller Stimmen aufbringen, ſo wäre einer ihrer Kandidaten
gewählt. Das Wahlreſultat wäre ein getreues Spiegelbild der
politiſchen Willensrichtung der Wähler. Natürlich würde auch
nach Einführung des Proportionalwahlverfahrens nur dann
von einem gleichen Wahlrecht geſprochen werden können, wenn
die Wahlkreiſe derart eingeteilt würden, daß auf die gleiche
Zahl von Wählern die gleiche Zahl von Abgeordneten entfiele.

Die Annahme des ſozialdemokratiſchen Antrages hätte zur
Folge gehabt, daß der Gedanke des gleichen Wahlrechts end
lich zur Wahrheit geworden wäre und der Reichstag, der ſich
heute vorwiegend als Sachwalter der Beſitzenden betätigt, end
lich auch den ausgebeuteten Volksmaſſen dienſtbar geworden
wäre. Aber gerade deshalb ſorgte der ſchwarzblaue Block
dafür, daß der Antrag abgelehnt wurde. Die Konſervativen,
Je Reichspartei, das Zentrum und die Chriſtlichſogzialen ſorg

Potth mat den Vorſchlag v7 e nenGewerkſchaftskämpfe.

ten für Ablehnung des Antrags und erreichten, daß die em
pörende Wahlkreiseinteilung weiter beſtehen bleibt.

Die Annahme der Vorſchläge des Herrn Potthoff würde nur
eine kleine Abſchlagszahlung darſtellen, vorausgeſetzt, daß die
Fortſchrittler den Antrag ſtellen. Aber auf die endliche Ver
wirklichung der völligen Wahlrechtsgleichheit kann die

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 1. Oktober 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Morgen, Donnerstag, den 2. Oktober, abends 8 Uhr, findet

Lohnbewegungen, Streiks und Ausſperrungen
im Jahre 1912.

L

Die wirtſchaftliche Konfjunktur im Jahre 1912 war den auf
die Verbeſſerung der Lohn- und Arbeitsbedingungen gerichteten
Beſtrebungen der Arbeiterſchaft nicht ſo günſtig als die des
Jahres 1911. Die langwierigen Balkanwirren und die damit
verbundene hohe Spannung der politiſchen Lage und des Geld-
marktes übten ihre ungünſtige Wirkung auch auf das Erwerbs-
leben Deutſchland aus. Jn einer großen Anzahl wichtiger
Jnduſtrien flaute der Geſchäftsgang erheblich ab, der Grad der
Arbeitsloſigkeit verſchärfte ſich und ein ſtärkeres Angebot von
Arbeitskräften machte ſich auf dem Arbeitsmarkte bemerkbar.
Vergleicht man die Ergebniſſe der Statiſtik der Zentralver-
bände über: Die Lohnbewegungen, Streiks und
Ausſperrungen im Jahre 1912 mit den Zahlen der
vorjährigen Statiſtik, ſo will es ſcheinen, als wenn die un-
günſtigere wirtſchaftliche Lage von keinem Einfluß auf die
Zahl und den Umfang der wirtſchaftlichen Bewegungen der
Arbeiterſchaft war. Es iſt vielmehr zahlenmäßig eine Ver
mehrung der Bewegungen wie auch der daran beteiligten Per
ſonen zu konſtatieren. Es fanden ſtatt in s geſamt 9961
Bewegungen ohne und mit Arbeitseinſtellung,
an denen zuſammen 1254358 Perſonen betei-
ligt waren. Für 1911 wurden 9670 Bewegungen mit
1011 669 Beteiligten gezählt, ſo daß das Jahr 1912 ein Mehr
von 291 Bewegungen und 242 689 Perſonen aufweiſt. Bei
dieſem Zahlenverhältnis muß jedoch berückſichtigt werden, daß
im Frühjahr 1912 der große Bergarbeiterſtreik ausbrach, an
welchem vom Bergarbeiterverband allein 237 732 Perſonen be
teiligt waren. Sieht man von dieſem Kampfe als eine Aus-
nahmeerſcheinung ab in dem Sinne, daß eine ſolche erhebliche
Teilnahme von Perſonen eines Berufes an den wirtſchaftlichen
Kämpfen ſich nicht alljährlich wiederholt, ſo iſt die verbleibende
Zahl der Beteiligten der des Jahres 1911 annähernd gleich.
Auf die Zahl der ſtattgefundenen Bewegungen übt dagegen
der Bergarbeiterverband inſofern keinen Einfluß aus, als der
Verband denſelben, obſchon er ſich auf 289 Orte erſtreckte, nur
als vier Fälle zählt, und zwar nach den hauptſächlich davon
betroffenen vier Landesteilen.

Von den 9961 Bewegungen des Jahres 1912 verliefen 7136
71,6 Proz. (1911: 69,9 Proz.) mit 774 769 Beteiligten 61,8
Prozent (1911: 67,9 Proz.) ohne Arbeitseinſtellung. Jn 2825
Fällen kam es zu Kämpfen, an denen 479 589 Perſonen durch
Arbeitseinſtellung beteiligt waren. Der Anteil der friedlich
verlaufenen Bewegungen an der Geſamtzahl iſt gegen 1911 um
1,7 Proz. geſtiegen. Seit dem Jahre 1905, in welchem zum
erſten Male die Erhebungen auch auf die Bewegungen ohne
Arbeitseinſtellung ausgedehnt wurden, hat ſich der Anteil
dieſer Bewegungen an den Geſamtzahlen ſtändig geſteigert.

1905 verliefen 56,1 Proz. aller Bewegungen ohne Arbeits-
einſtellung und erhöhte ſich bis 1912 dieſer Satz um 15,5 Proz.
Jn dieſem Verhältnis drückt ſich nicht allein die wachſende
Macht der Gewerkſchaften aus, ſondern es legt auch Zeugnis
davon ab, daß es den Arbeitern nicht in erſter Linie auf die
Führung von Streiks ankommt, wie die Scharfmacher fort-
während behaupten, um Stimmung für eine Erdroſſelung des
Koalitionsrechts zu machen, ſondern auf die notwendige Ver-
beſſerung ihrer Lebenslage. Erſt dann greifen die Arbeiter
zu dem Mittel des Streiks, wenn eine friedliche Verſtändigung
über Differenzen bei Feſtſetzung der Lohn- und Arbeits-
bedingungen an dem Starrſinn des Unternehmers ſcheitert.

Die Bewegungen ohne und mit Arbeitseinſtellung verurſach-
ten eine Geſamtausgabe von 11 733 749 Mk. Die Koſten ſtehen
hinter denen des Jahres 1911, in welchem ſie 16 272 313 Mk.
ausmachten, um 4538 564 Mk. zurück.

Von den Bewegungen ohne Arbeitseinſtellung wurden 6304
unternommen, um Verbeſſerungen der Lohn- undArbeits bedingungen herbeizuführen. An dieſen
Bewegungen nahmen 736 407 Perſonen teil. 832 Bewegungen
mit 38 362 Beteiligten wurden dagegen durch das Beſtreben
der Unternehmer, die Arbeitsbedingungen zu verſchlechtern,
hervorgerufen. 1911 erfolgten 5868 Angriffbeawegungen mit
662 425 Beteiligten und 888 Abwehrbewegungen mit 28 991 Be
teiligten. Die Zahl der Angriffsbewegungen iſt gegenüber
dem Jahre 1911 um 436 und die der Beteiligten um 73 982 ge-
ſtiegen. Abwehrbewegungen haben zwar 56 weniger ſtattge-
funden, indes hat ſich die Zahl der daran beteiligten Perſonen
um 14371 vermehrt.

Der Erfolg der Angriffsbewegungen entſpricht annähernd
dem im Jahre 1911 erreichten. Sie waren in 4642 Fällen
73,8 Proz. (1911: 76,9 Proz.) mit 511 232 Beteiligten 69,4
Prozent (1911: 67,8 Proz.) erfolgreich und in 1512 Fällen
24 Prozent (1911: 20,1 Proz.) mit 20 558 Beteiligten 27,9
Prozent (1911: 25,7 Prozent) teilweiſe erfolgreich. Gegenüber
dem Jahre 1911 iſt der Prozentſatz der erfolgreichen Be-
wegungen zwar um 8,1 geringer, dagegen iſt jedoch der Pro-
zentſatz der daran Beteiligten ein höherer. Das Verhältnis
iſt ſowohl bei den Fällen wie auch bei den Beteiligten ein
günſtigeres. Die Abwehrbewegungen verliefen, ſoweit dabei
die erfolgreichen in Frage kommen, günſtiger, die mit teil
weiſem Erfolg beendeten ungünſtiger als 1911. Sie endeten
in 676 Fällen 81,2 Proz. (1911: 795 Proz.) mit 36 477 Be
teiligten 95,1 Prozent (1911: 88,0 Proz.) erfolgreich und in
783 Fällen 8,8 Proz. (1911: 10,5 Proz.) mit 882 Perſonen

26 Proz. (1911: 8,7 Proz.) teilweiſe erfolgreich.
Die Angriffbewegungen nebſt der Zahl der daran beteiligten

Perſonen nehmen 1912 die höchſte Stelle ein. Die Zahl der
Abwehrbewegungen iſt zwar ſeit 1909 zurückgegangen, die gegen
das Vorjahr wieder ſtark vermehr'e Zahl der Beteiligten zeigt
aber, wie ſehr die Arbeiter bemüht ſein müſſen, ihre Organi-
ſationen immer weiter zu ſtärken, um die Neigung der Unter
nehmer, ungünſtige Konjunkturen zur Verſchlechterung der
Arbeitsbedingungen auszunützen, erſt gar nicht aufkommen
zu laſſen.

Die Bewegungen ohne Arbeitseinſtellung erforderten eine
Ausgabe von 247 884 Mk., 1911 wurden dafür 209 407 Mk. auf-
gewendet; es trat ſomit eine Erhöhung dieſer Koſten um
37977 Mk. ein.

Volk spark. die Kortſezung der Mitagliederverſamm-
lung ſtatt, in der die Debatte über den Bericht vom Parktel
tkäg in c ſrrgeryr fort. De v grö geren ter J
dieſe Dehatte für das fernere Parteileben hat, iſt es unbedingt
nötig, daß die Mitglieder Mann für Mann in der Verſamm-
lung erſcheinen, um ihre Stellung zu den in Jena behandelten
Fragen kundgeben zu können. Der Vorſtand.

Generalverſammlung des Konſumvereins.
Jm großen Saale des Volksparks fand geſtern abend die dies-

jährige ordentliche Generalverſammlung des Allgemeinen Konſum-
vereins für Halle und Umgebung ſtatt, die ſich eines außerordent-
lich ſtarken Beſuchs zu erfreuen hatte.

Der Geſchäftsführer, Genoſſe Schulze, erſtattete den Bericht
des Vorſtandes über das Geſchäftsiahr 1912/ 13. Er
ging ſogleich auf die im Volksblatt erſchienene Kritik über den
Abſchluß des vergangenen Geſchäftsjahrs ein und meinte, daß die
dort gezogenen Schlußfolgerungen falſch ſeien. Der Vorſtand habe
es keineswegs an Agitation für Ausbreitung des Vereins
fehlen laſſen den 1091 Beitritte ſtünden allerdings, wieder hervor
gerufen durch die hereinbrechende Kriſe, ganz erhebliche Austritte
gegenüber. Auch die im vorigen Jahre beſchloſſene Dividenden
herabſetzung habe die zahlreichen Austritte hervorgerufen. Man
könne mit der Entwicklung des Vereins durchaus zufrieden ſein,
wenn man berückſichtige, daß andere Vereine infolge der genannten
Umſtände ſogar Mitglieder verloren hätten. Der Berichterſtatter
ging ſodann auf die Urſachen der Preisſchwankungen ein,
der eine ganze Reihe von Verkaufsartikeln unterworfen ſeien.
Einige Artikel, wie Butter und Zucker, konnten im Preiſe herab
geſetzt werden. Die Bäckerei erzielte gegen das Vorjahr einen
Mehrumſatz von 44820,45 Mark oder 919 598,30 Mark. So
erfreulich dieſer Mehrumſatz ſei, laſſe ſich doch nicht die Tatſache
hinwegleugnen, daß immer noch zahlreiche Mitglieder ihren Back
warenbedarf anderwärts deckten. Dieſe Mitglieder werden ſich
hoffentlich recht bald eines beſſeren beſinnen und ihren Pflichten
nachkommen. Die Verwaltung habe ſich genötigt geſehen, infolge
Aenderung des Reichsſtempelgeſetzes den Beſchluß zu faſſen, daß
vom 1. Oktober ab Backwaren nur noch an Mitglieder des Vereins
abgegeben werden dürfen. Würde das nicht geſchehen ſein, dann
würde der Verein etwa 10000 Mark an Stempelſteuer zu zahlen
haben. Redner bemerkt hierbei, daß es den Anſchein habe, als
ob die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstages bei Beratung
de neuen Stempelgeſetzes nicht ſo ganz auf der Höhe geweſen

i, denn ſonſt hätte es nicht vorkommen dürfen, daß dieſe offen-
bar gegen die Konſumvereine gerichteten Beſtimmungen ſo ohne
weiteres Geſetz geworden ſeien. Man ſcheint ſich in der Fraktion
der Tragweite der Beſtimmungen nicht bewußt geweſen zu
ſein. Der Paſſus hätte unbedingt geſtrichen werden müſſen. Der
Minderabſatz von etwa 20000 Flaſchen Lagerbier ſei darin zu
ſuchen, daß infolge der ſchwierigen Erwerbsverhältniſſe der Bier
konſum in erſter Linie eingeſchränkt würde. Jnfolge der Auf-
löſung des Braunkohlenſyndikats konnten die Kohlen ein wenig
billiger abgegeben werden doch würde ſich der Zuſtand bald
zu ungunſten der Konſumenten ändern. Der Einkauf in Kar
toffeln ſei gleichfalls geringer geworden, und zwar ſank er von
29 200 im Vorjahre auf 24635 Zentner in dieſem Jahre. Die
Sparkaſſe hatte ſich einer regen Jnanſpruchnahme zu erfreuen.
Der Zugang beziffert ſich auf 98691,22 Mk. und hat den Spar
einlagenbeſtand damit auf 317 739,75 Mk. gebracht. Jmmerhin
müſſe noch die bedauerliche Tatſache feſtgeſtellt werden, daß noch
ein großer Teil der Mitglieder ihre Spargelder anderen Spar
inſtituten zuweiſe, trotzdem dieſelben weit niedrigere Zinſen zahlen.
Die Argumentation des Volksblattkritikers ſei dennoch irrig, da
ſich unter den Spareinlegern einige mit größeren Summen be
fänden, und die einſetzende Kriſe könne durch die Erhöhung der
Spareinlagen nicht geleugnet werden. Eine Reduzierung der
Dividende, wie ſie in dem Artikel gleichfalls vorgeſchlagen worden
ſei, käme einer gewaltſamen Entfernung von Mitgliedern gleich.
Der Kritiker hätte nicht vergeſſen dürfen, daß der Verein von
Haus aus auf hohe Dividenden aufgebaut ſei und ſich große
Schwierigkeiten einer Herabſetzung entgegenſtellten. Bei Be
ſprechung der Volk sfürſorge bezeichnete der Redner die von
den Gewerkſchaftsfunktionären beſchloſſene Organiſation als einen
Fehlbeſchluß und knüpfte daran die Hoffnung, daß dieſelbe bald
korrigiert werde. Sonſt könne es paſſieren daß das mit vieler
Mühe geſchaffene Werk vollſtändig Fiasko erleide. Zum Schluß
ſtreifte Redner die im Halliſchen Bezirk noch vorhandene Zer-
ſplitterung; die Verſchmelzungsaktion dürfe nicht von der Tages
ordnung verſchwinden. Ein kleiner Fortſchritt ſei ja ſchon erreicht
durch den Anſchluß des Konſumvereins Zörbig an unſere Ge
noſſenſchaft. Trotzdem das Betriebsergebnis diesmal nicht ſo
günſtig ausgefallen ſei, ſollen wieder einſchließlich des 8 Prozent
betragenden Rabatts 10 Prozent Rückvergütung an die Mitglieder
gezahlt werden. Auf Fleiſchmarken ſollen wieder wie bisher
5 Prozent gewährt werden. Jm allgemeinen, ſo ſchloß der
Berichterſtatter, könne man mit dem erzielten Erfolg zufrieden ſein
und wenn die Mitglieder ſtets das Jntereſſe des Vereins im Auge
behielten und ihre Waren nur im eigenen Geſchäfte kauften, dann
würde im nächſten Jahre ein beſſeres Reſultat ſicher zu erzielen ſein.

Den Bericht des Aufſichtsrats erſtattete der Vorſitzende,
Genoſſe Schoepe. Er hob hervor, daß ſämtliche Mitglieder des
Aufſichtsrats ihre volle Schuldigkeit getan hätten und es empfehlens
wert ſei, die Ausſcheidenden wiederzuwählen. Die Bücherreviſionen
ſeien an 54 Abenden vorgenommen worden, wobei man ſich von
der tadelloſen Buchführung überzeugte. Es würde, falls man den
Anſichten des Volksblatts folgen und die Dividende herabſetzen
würde, eine Mitgliederflucht eintreten.

Die Diskuſſion über die beiden Berichte war eine ſehr leb
hafte und teilweiſe leider auch ins Perſönliche übergehende. Hierauf
wurde die Bilanz einſtimmig genehmigt und der Vorſtand entlaſtet.
Ein Antrag, die Renumeration der Aufſichtsratsmitglieder um die
Hälfte zu kürzen, wurde der nächſten Generalverſammlung über
wieſen.

Der Vorſchlag der Verwaltung, das Grundſtück des ehemaligen
Konſumvereins Zörbig zu übernehmen, wurde ohne Debatte an
genommen. Der Punkt 4, Bericht vom Mitteldeutſchen Verbands
tag, wurde wegen der vorgerückten Zeit abgeſetzt.



Der Wahl der Aufſichtsratsmitglieder ging eine ſehr erregte
Debatte voraus. Gewählt wurden die Genoſſen Otto Koch, Willi
Schmidt, Schlimme, Herzig und Billing, als Erſatzleute die
Genoſſen Keitel und Müller. Erſt nach 2 Uhr fand die Ver
ſammlung ihr Ende.

Fördert die Arbeiter-Samariterkolonnen!
Man ſchreibt uns: Wegen der in letzter Zeit vorgekommenen

großen Zahl ſchwerer Unglücksfälle iſt es angebracht, auf eine
Einrichtung hinzuweiſen, der man in den Halleſchen Arbeiter
kreiſen nicht die nötige Beachtung ſchenkt. Wir meinen die
Arbeiterſamariterkolonne. Wohl muß man der Anſicht ſein,
daß Staat und Gemeinde für die Opfer der heutigen Wirt-
ſchaftsweiſe zu ſorgen hätten. Solange jedoch von dieſer
ehe große Maſſe der Arbeiter auf ſichſelbſt angewieſen. So mancher re rer

bewegliche Gegenſtände bei Verſicherungen a) von einjähriger
oder mehr als einjähriger Dauer für jedes Jahr 5 Pf. für je
1000 Mk. Verſicherungsſumme oder einen Bruchteil von 1000
Mark, b) von kürzerer Dauer für jeden Monat 5 Pf. für je
10 000 Mk. Verſicherungsſumme oder einen Bruchteil von 10 000
Mark. Befreit von der Stempelpflicht bleiben Feuerver-
ſicherungen mit einer Verſicherungsſumme bis zu 8000 Mk.
Von dem Reichstag iſt dieſe Beſteuerung der Verſicherungs-
nehmer als Beitrag zu den Koſten der Verſtärkung des Heeres
beſchloſſen worden. Die Verſicherungsgeſellſchaften haben die
geſetzliche Pflicht, die Steuer mit der Prämienzahlung von
den Verſicherungsnehmern für das Reich einzuziehen und den
Steuerbetrag an die Steuerbehörde abzuliefern. Eine Ver-
weigerung der Bezahlung der Stempelabgabe hilft den Ver-
ſicherungsnehmern nichts, denn es handelt ſich um eine geſetz-
liche Vorſchrift. Wenn die Bezahlung der Stempelabgabe ver-
weigert werden ſollte, ſo muß der Stempelbetrag zwangsweiſe
et dem Verwaltungswege von der Steuerbehörde

der kapitaliftiſchen Ausbeutung auf dem Schlachtfelde der
Jnduſtrie tot oder verkrüppelt geblieben iſt, hätte erhalten
werden, hätte ſeine Glieder wieder in gebrauchsfähigem Zu-
ſtand verwerten können, wenn beim Unglück ſachgemäße
ſchnelle Hilfe und geeignete Hilfsmittel vorhanden ge-
weſen wären. Viele Unfallverletzte wären ihrer berechtigten
Anſprüche auf Unfallrente nicht verluſtig gegangen, hätten ſie
einen genauen Nachweis über Ort, Zeit und Umſtände des
Unfalls führen können, und wäre ihnen Aufklärung über die
Gefahren bei Unfallverletzungen geworden.

Laſſen wir kurz die Aufgaben und Pflichten der Arbeiter-
ſamariter bei Unfällen und bei der Unfallverhütung folgen:
Der Arbeiter, der als Samariter ſeine Arbeitsſtelle betritt, in
der er in Zukunft das Werk der Nächſtenliebe ausüben ſoll, hat
ſich zu vergewiſſern, wo und in welchem Zuſtande ſich der Ver-
bandkaſten befindet. Jſt kein ſolcher vorhanden, oder iſt er in
einem Zuſtande, daß er den Anſprüchen der erſten Hilfeleiſtung
nicht genügt, ſo hat der Samariter dafür zu ſorgen, daß ein
Kaſten beſchafft oder der vorhandene in ordnungsgemäßen Zu-
ſtand geſetzt wird. Jn vielen Fällen iſt es den Arbeiter-
ſamaritern gelungen, Wandel zu ſchaffen. Kein verſtändiger
Unternehmer wird ſich weigern, ſolchen Wünſchen Rechnung zu
tragen. Sollte das dennoch der Fall ſein, ſo wird der Ar-
beiterausſchuß, die Gewerkſchaft oder die Gewerbeinſpektion,
an die ſich der Samariter zu wenden hätte, dafür ſorgen, daß
dieſem einfachen Gebot der Humanität Rechnung getragen
wird.

Ereignet ſich ein Unfall, ſo hat der Samariter für ſchnelle,
ſachgemäße und gewiſſenhafte Hilfe und Behandlung zu ſorgen,
alle ſchädlichen Einflüſſe, Aufregung uſw. von dem Verletzten
fernzuhalten, für ärztliche Hilfe zu ſorgen, und wenn ein
Transport nötig iſt, dieſen zu leiten. Weiter hat er den Unfall
denen zur Kenntnis zu bringen, die mit der Anmeldung an die
Berufsgenoſſenſchaft beauftragt ſind. Ferner iſt der Sama-
riter verpftichtet, genaue Statiſtik über Zeit, Ort und Um-
ſtände zu führen und Augenzeugen des Unfalls zu notieren,
um dem Verletzten bei der Geltendmachung ſeiner Anſprüche
auf Unfallrente mit genauen Angaben zu dienen. Eine wich-
tige Aufgabe der Arbeiterſamariter iſt die Unfallverhütung in
Betrieben, auf Bauten uſw., und mit Genugtuung können die
Halleſchen Arbeiterſamariter feſtſtellen, hier eifrig tätig ge-
weſen zu ſein und ſchwere Unfälle verhütet zu haben. Wer
ſollte auch beſſer in der Lage ſein, frühzeitig die Unfallgefahr
zu erkennen, als der Samariter, der nur zu oft die ver-
heerenden Wirkungen an Leib und Geiſt bei Unfallverletzten
beobachten kann. Mit doppelter Aufmerkſamkeit wird er
Maſchinen, Transportmittel, Schutzvorrichtungen uſw. auf
Bauten und Betrieben beobachten und bei vorkommenden Män-
geln auf deren Abſtellung dringen.

Die Arbeiterſamariterkolonne in Halle ſucht ſchon ſeit vier
Jahren mit Erfolg ihre Mitglieder nach dieſen Grundſätzen
zu erziehen. Durch Vorträge wiſſenſchaftlichen und belehrenden
Jnhalts werden ſie über die Gefahren der Krankheiten, über
Anatomie und über Wundbehandlung unterrichtet. Jn regel-
mäßigen Zwiſchenräumen werden ſie in Kurſen unter ärzt-
licher Leitung in der erſten Hilfeleiſtung bei Unfällen unter-
richtet. Auch im verfloſſenen Jahre hat die Kolonne eine
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Bei annähernd 500 Unfällen
und plötzlichen Erkrankungen haben ihre Mitglieder die erſte
Hilfe geleiſtet; viel Unheil iſt von Verletzten durch die ſchnelle
und ſachgemäße Hilfe abgewendet worden.

Arbeiter und Arbeiterinnen, unterſtützt die Beſtrebungen
durch Beitritt. Auskunft erteilen gern Otto Hönemann,
Lerchenfeldſtr. 11 H.

Der Winterkurſus beginnt am Donnerstag, den 2. Oktober
1913, im Reſtaurant zur Goldenen Kette am Alten Markt.

Teilnehmerkarten zu dem Kurſus über Literaturgeſchichte,
der, vom Bildungsausſchuß veranſtaltet, am Sonntag, den
12. Oktober, vormittags 10 Uhr, im Volkspark beginnt, ſind
von heute ab an folgenden Stellen zu haben: im Arbeiter-
ſekretariat, im Parteiſekretariagat, in der Volks-
buchhandlung, im Volkspark und in ſämtlichen Ge
werkſchaftsbureaus. Allen Arbeitern und Arbeiterin-
nen von Halle, die in ihrer Weiterbildung nicht nur eine
Pflicht gegen ſich ſelbſt, ſondern vor allem auch eine ſolche
gegen ihre Klaſſe erblicken, kann die Teilnahme an dieſem Kur-
ſus nicht dringend genug empfohlen werden. Man benütze
auch jede ſich bietende Gelegenheit, die Berufskollegen zu dem
Beſuch der Vorträge anzuregen und dafür zu werben.

„Volkspark“ G. m. b. H. Die Mitglieder werden erſucht, in
der am Mittwoch, den 8. d. Mts., abends s Uhr im „Volkspark“
ſtattfindenden Geſellſchafter-Sitzung zu erſcheineu.

Die neue Stempelſteuer. Am 1. Oktober 1913 tritt das
Reichsſtempelgeſetz vom 3. Juli 1913 in Kraft. Dieſes Geſetz
enthält u. g. die geſetzliche Vorſchrift, daß die Verſicherungs-
nehmer für ihre Feuerverſiche rung eine Stempel-
abgabe für das Reich bezahlen müſſen. Der neue Reichs-
ſtempel, welcher nach geſetzlicher Vorſchrift von den Verſiche-
rungsnehmern vom 1. Oktober 1913 an bezahlt werden muß,
beträgt bei der Feuerverficherung 1. für bewegliche Gegen-
ſtände bei Verſicherungen a) von einjähriger oder mehr als
einjähriger Dauer für das Jahr 15 Pf. für 1000 Mk. Verſiche-
rungsſumme oder einen Bruchteil von 1000 Mk., b) von kür-
zerer Dauer für jeden Monat 116 Pf. für je 1000 Mk. Ver-
ſicherungsſumme oder einen Bruchteil von 1000 Mk. 2. für un-

oder auf gerichtlichem Wege eingegbgen wert e

wegungen in früheren Jahren mußten wir ſein Verhalten
ſchon öfters unter die Lupe nehmen. Daß die Mitglieder des
Vereins ſich das alles ſolange gefallen laſſen, iſt erſtaunlich.

Gefährliche Lagerſtätte. Als ein Wächter der Wach- und
Schließgeſellſchaft in der verfloſſenen Nacht nach 12 Uhr einen
Lagerplatz in der Delitzſcherſtraße revidierte, bemerkte er, daß
dort Torfſtreu in Brand geraten war. Einem daneben ſchlafen
den obdachloſen Menſchen waren ſchon Rock und Weſte ange
brannt. Wahrſcheinlich hatte er durch Wegwerfen eines bren-
nenden Streichholzes das Feuer verurſacht. Der Wächter holte
ſich Hilfe und ſo konnte das Feuer bald gelöſcht werden.

Straßenunfall. Ein Geſchäftswagen des Generalanzeigers
fuhr geſtern nachmittag in der Straße Kleinſchmieden mit
einem auswärts wohnenden Radfahrer zuſammen, wobei das
Fahrrad beſchädigt wurde.

Feuer. Geſtern nachmittag brannte ein an einem Grund-
ſtück der Freiimfelder Straße angebauter Kaninchenſtall ab.

Verſicherungsnehmern nur noch Koſten entſtehen würden.
Friede zwiſchen Krankenkaſſen- und Aerzteverbänden??

Die Verhandlungen zwiſchen den großen Krankenkaſſen Ver-
bänden und dem Deutſchen Aerztevereinsbund ſowie dem Leip-
ziger Verband laſſen, wie die Kölniſche Volkszeitung mitteilt,
einen Frieden in dem langjährigen Streit zwiſchen dem
Aerzteverband und den Kaſſenverbänden, der in Halle beſon-
ders heftig tobte, erhoffen. Die Entſcheidung wird in den
nächſten Tagen fallen. Wieweit dieſe Nachricht zutrifft, läßt
ſich im Augenblick nicht feſtſtellen jedenfalls wäre es an der
J dem Streit endlich einmal ein gedeihliches Ende zu
geben.

Warnung vor verfälſchten Mohn. Nach ärztlichen Gut-
achten ſind aus Rußland eingeführte Mohnſorten zu etwa
65 v. H. der Fälle mit Bilſenkrautſamen verunreinigt
gefunden worden, und zwar betrug die Verunreinigung in ein-
zelnen Proben bis zu 2,15 Gewichtsprozenten. Da Mohn bei
der Herſtellung von Gebäck und anderen Speiſen in größeren
Mengen verwendet wird, ſo würde eine Gefahr vorliegen, falls
derartiger ruſſiſcher Mohn zu Genußzwecken eingeführt würde.
Eine Anzahl von den Zollämtern gelegentlich entnommene
Proben ruſſiſchen Mohns ſind in der Nahrungsmittel-Unter-
ſuchungsanſtalt des Berliner Polizeipräſidiums unterſucht.
Nach dem Ergebniſſe der Unterſuchung waren in drei von 36
unterſuchten Mohnproben Bilſenkrautſamen bis zu 0,32 Ge-
wichtsprozenten vorhanden. Auch von dem chemiſchen Unter-
ſuchungsamt der Stadt Breslau wurde in verſchiedenen Proben
Bilſenkrautſamen, und zwar bis zu 0,31 Gewichtsprozenten ge-
funden. Ebenſo hat das Kaiſerliche Geſundheitsamt in einer
von fünf unterſuchten Mohnproben Bilſenkrautſamen in Menge
von 0,006 Gewichtsprozenten feſtgeſtellt. Nach einem von Pro-
feſſor Dr. Heffter erſtatteten Gutachten würde ein Gehalt von
0,05 v. H. Bilſenkrautſamen im Mohn die Grenze darſtellen,
bei der die Geſundheitsſchädlichkeit beginnt. Ein
Gehalt von 0,1377 bis 0,32 Gewichtsprozenten, wie er von den
Unterſuchungsämtern gefunden worden iſt, überfteigt alſo dieſe
Menge um das Mehrfache und würde daher geeignet ſein, bei
der üblichen Art des Genuſſes von Mohn die menſchliche
Geſundheit zu ſchädigen. Daß Geſundheitsſchädi-
gungen durch mohnhaltige Speiſen ſchon vorgekommen ſein
dürften, iſt nach zwei in Beuthen vorgekommene Erkrankungs-
fälle, darunter einem mit tödlichem Ausgange, ſehr wahr-
ſcheinlich.

Ausbau der Eifenbahnbrücke nach Diemitz. Die Verbreite-
rungsarbeiten an der Diemitzer Brücke im Zuge der Berliner
Straße haben mit dem Ausſchachten zum Setzen der Pfeiler be
gonnen. Die Freiimfelder Straße kurz vor der Brücke iſt teilweiſe
eſperrt. Seitlich iſt ein Verbindungsweg für Umleitung des
ahrverkehrs in der Richtung des lachtviehhofes gepflaſtert

worden, ſo daß der Verkehr ungehindert paſſieren kann.

Stadttheater. Die heutige Vorſtellung von Filmzauber be-
ginnt erſt um 8 Uhr. Für Donnerstag iſt die Erſtaufführung von
Roſſegers einziger dramatiſcher Arbeit, dem Schauſpiel „Am Tage
des Gerichts“ angeſetzt. Die Vorſtellung ſoll eine nachträgliche
Geburtstagsfeier für den berühmten ſteyeriſchen Dichter bilden, der
vor kurzem 70 Jahre alt wurde. Freitag zum leßten Male
„Triſtan u. Jſolde“. Sonnabend „Nathan der Weiſe“. Sonntag
nachmittag Volks vorſtellung; abends zum 1. Male „Hoheit
tanzt Walzer“. Der Verdi-Cyklus wird vorausſichtlich am
10. Oktober, dem 100. Geburtstag des Meiſters, beginnen.
Sonder- Abonnements zu ermäßigten Preiſen, für
alle fünf Ahende ohne Umtauſch, ſind an der Kaſſe des Stadt-
theaters erhältlich.

Das erſte Sinſoniekonzert des Stadttheater-Orcheſters finoet
am Dienstag den 7. Oktober abrnds 8 Uhr in den Thaliaſälen
ſtſtt. Das Programm des Konzerts iſt zweien der bedeutendſten
Meiſter gewidmet: Beethoven und Brahms. Das Hauptwerk
iſt die vierte Brahms Sinfonie, wohl die intereſſanteſte dieſes
Komponiſten. Von Beetsoven ſteht die Leonoren-Ouverture Nr. 3
auf dem Programm. Als Soliſt iſt Profeſſor Karl Fleſch
aus Berlin gewonnen, der zum erſtenmal in e auftritt. Herr
Profeſſor Fleſch ſpielt das Beethoven Violinkonzert und vier
Ungariſche Tänze von Brahms mit Klavierbegleitung. Am
Steinway-Flügel Lermann Hans Wetzler.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 29. September 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis
71, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 75, nie
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 73, niedrigſter Preis Mk. für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 81 Mk. für Lämmeruud Maſthamnfel Höchſter Preis 84 Mk. für Schafe: Höchſter

Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 74 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Zur Beſſerung der Verkehrs verhältniſſe an der Ecke Magde-
burger und Gr. Steinſtraße ſollen die dort befindlichen Gleiſe
der Stadtbahn Halle verſchoben werden. Der Plan liegt wäh-
rend der Dienſtſtunden im Polizeiverwaltungsgebäude zu
jedermanns Einſicht aus.

Nette Zuſtände. Beim Einkaufsverein der Kohlenhändler
ſcheint der Geſchäftsführer ſich dadurch Achtung verſchaffen zu
wollen, daß er Mitglieder des Vereins prügelt. Vor einigen
Jahren wurde ſchon ein Mitglied kräftig verhauen, und am
Freitag, den 21. d. M., nahm ſich der Herr das Mitglied
Herbſt vor. Herbſt wurde derartig verprügelt, daß er ärzt-
liche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Der Arzt konſtatierte
mehrere Rippenbrüche und Kopfverletzungen. Es iſt deshalb
bereits unter Vorlegung eines Atteſtes beim Staats-
anwalt Anzeige erſtattet. Der Geſchäftsführer iſt
vielen unſeren Leſern wohl bekannt, denn bei den Lohnbe-
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LungeEs liegt vermutlich Brandſtiftung durch Kinder vor.
lungen nach den Tätern ſind im Gange. Heute nacht wurde
die Feuerwehr nach dem ſtädtiſchen Gymnaſium gerufen, wo
durch ſtarke Rauchentwickklung aus der Dampfheizung Feuer
vermutet wurde.

Nietleben. Ge ſchloſſene Gemeinderats-Sitzung.
Auf der Tagesordnung ſtanden die Villenkolonie- Angelegenheit
und eine Vorlage über Mietung von Bureauräumen. Zur
Villenkolonie- Angelegenheit (Prats Acker) lagen zwei Angebote
vor. Zuerſt verhandelt wurde in dieſer Angelegenheit über das
Angebot einer Gartenſtadt- Geſellſchaft. Die Geſellſchaft will
das ganze Gelände aufkaufen, und eine Gartenſtadt anlegen.
Ein zweites Angebot lag in Form eines Pachtantrages vor,
wonach einige Ton-Jntereſſenten das ganze Ackerland von zirka
65 Morgen Größe zur Tonausbeutung pachten wollen. Beide
Anträge wurden von der Gemeindeverwaltung zur gründlichen
Prüfung bis zur nächſten Sitzung zurückgeſtellt. Beim Punkt
Mietung von Bureauräumen wurde beſchloſſen, das Kreim-
bergſche Grundſtück am Chauſſeeberg gegenüber Nagels
Schmiede, ab 1. April 1914 als Schulzenamt auf fünf Jahre
mit jähriger Kündigung zu mieten. Von unſerer Seite
wurde dem Antrage nur zugeſtiinmt, weil auf dem neuen
Schulzenamt anſchließend an das Bureau ein Sitzungsſaal ein
gerichtet werden ſoll. Damit wird den Beſtimmungen der
L.-G.-O. S 104 Abſ. 4, wonach die Gemeinderatsſitzungen mög
lichſt nicht in Schänken, Gaſthäuſern abgehalten werden ſollen,
Rechnung getragen. Das iſt ein Antrag, der von unſerer
Seite ſchon in früheren Jahren zu wiederholten Malen geſtellt
worden iſt, aber immer wieder von der bürgerlichen Mehrheit
abgelehnt wurde. Diesmal wurde der Antrag mit 8 gegen
4 Stimmen angenommen. Unter Verſchiedenem teilte der
Gemeindevorſteher noch mit, daß Otto John (Halle) den Dorf-
teich zwecks Ausnutzung zum Fiſchfutter gegen eine jährliche
Entſchädigung von 20 Mark gepachtet hat. Auf die Anfrage
des Genoſſen Waldheim, ob die Gemeinde Nietleben Mitglied
eines Vereins zur Bekämpfung der Lungentuberkuloſe ſei,
erklärte der Gemeindevorſteher Hammelsbeck, nicht die Ge-
meinde, aber der Geſamtarmenverband Nietleben-Granau ſei
Mitglied eines Vereins zur Bekämpfung der Lungen-
tuberkuloſe.

Teicha. Schweres Unglück auf der Lanbdſtraße. Die
Pferde des Gutsbeſitzers Rößler in Sennewitz wurden auf der
Landſtraße nach Teicha vor dem vorbeifahrenden D-Zuge ſcheu
und ſtießen mit einem Laſtwagen des Gutsbeſitzers Schmidt zu
ſammen. Hierbei wurde der Kutſcher vom Bocke geſchleudert und
brach beide Beine. Das führerloſe Geſchirr ſcheute zumweiten Male an dem Brückengeländer der Goetſche und ibr
ann direkt in den kleinen Fluß. Erſt hier gelang es die Pferde

aufzuhalten.

rejan, Vom Schlachtfeld der Arbeit. Am Sonn-
abend früh wurde der Arbeiter Otto Krüger durch Loslöſen eines
Wagens der Förderbahn im Parſchſchen Steinbruche derart im
Rücken verletzt, daß er ſofort der Halliſchen Klinik zugeführt
werden mußte. Die erlittenen inneren Verletzungen ſind ſchwerer
Natur. Sonnabend früh gegen 8 Uhr brach unter Tage auf
der Braunkohlengrube Leopold in Edderitz Feuer aus. Da das
Feuer auf dem Ende der Strecke herauskam, konnten ſich die Berg
leute beim Ertönen der Glocke meiſtens rechtzeitig in Sicherheit
bringen. Ein polniſcher Arbeiter, der durch den Qualm betäubt
wurde, konnte, wieder ins Freie gebracht, ſeinen Weg allein fort
ſetzen. rer der Bergmann Heinemann aus Wieskau wird
vermißt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Eine Prügelei auf dem Karuſſellplatz des Nachbardorfes
Holleben, bei der ein Familienvater ſein Leben einbüßte, hatte
für den knapp 18 jährigen Dienſtknecht Hermann Hoffmann in
der Dienstagsſitzung ein Nachſpiel wegen

Körperverletzung mit Todeserfslg.
Der bisher unbeſtrafte Angeklagte wurde beſchuldigt, am Abend
des 18. Mai den bejahrten Pferdeknecht Hermann Obſt mit einem
Meſſer derartig mißhandelt zu haben, daß er an den Folgen der
Verletzung verſtarb. Der Angeklagte erklärte ſich für nicht wut
und meinte, er ſei wohl mit in dem Streit verwickelt geweſen un
habe in der Abwehr mit einer Latte geſchlagen. Mit einem
Meſſer habe er nicht geſtochen, denn er habe am betreffenden
Abend ein Meſſer gar nicht bei ſich gehabt Auf den Zuruf
eines Dienſtknechtes, man wolle ihn verhauen“, ſei er nach dem
Karuſſellplatz gegangen. Es ſei dann unter jungen Leuten zueinem Wortwedhſel gekommen, indem man ſich gegenſeitig Prügel

anbot. Eine Gruppe riß in der Nähe eines umzäunten Grund-
ſtückes einige Latten ab und ging auf die Gegenpartei los. Es
entſtand ein Menſchenknäuel, indem Hoffmann mit ſeiner Latte
einige Hiebe ausgeteilt haben will. Darauf ſei er weggelaufen,
verfolgt worden nnd dann in ſein Quartier fegengeß Dem An
geklagten wurde vorgehalten, es erſcheine ehr auffällig, daß er
ſich am betreffenden Abend ſo frühzeitig zu Bett gegeben und
am anderen Tage vor dem Erſcheinen des Gendarmen im Pferde
ſtall ſeines Dienſtherren ſein Meſſer verſteckt habe. Dann ſoll er
vor dem Beginn der Schlägerei geſagt haben: „Jch gehe nach
Hauſe und hole mein langes Meſſer.“ Er beſtritt dies. Schließlich
ſoll ſich der Angeklagte noch bei der Vorunterſuchung in erheb-
liche Widerſprüche verwickelt haben.

Zur Aufklärung des Sachverhaltes waren 18 Zeugen und drei
Sachverſtändige aufgeboten worden, da zunächſt erſt noch zwei
andere junge Leute als Meſſerſtecher in Verdacht gekommen waren.
Die Aufklärung geſtaltete ſich nach den vorhandenen Wider
ſprüchen über den Vorgang, der ſich in der Dunkelheit zutrug,
ſehr ſchwierig. Das weſentliche der Beweisaufnahme war:
Der Sohn des Geſtochenen, Karl Obſt, hatte mit mehreren
jungen Leuten wegen des Burſchentanzes Streit bekommen.
Da lief einer der jungen Knechte in Obſts Wohnung und meldete,
mehrere junge Burſchen wollten Karl prügeln. Die Folge davon
war, daß der beſorgte Vater mit ſeinen beiden Schwagern, die beiihm zufällig zum Beſuch weilten, auf den Vergnügungsplatz eilte.

IoDnentan Freitag

den 2. ung 2. Oktober

bleiben meine

Geschäftsräume

Feiertags halber
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Als der alte Obſt ſah, wie ſi fein Sohn in Gefahr befand, begab
er ſich in das Menſchenknäue in dem mehrere Perſonen verletzt
wurden. Erſt als die Menſchenmenge mit einem Male auseinander-
ing, ſah man, wie ſich Obſt ſen. e nach einer Brücke chleppte,n die Knieen ſank und ausrief: „Die jungen Kerls; ich bin

Wenn Der verletzte Mann wurde dann ſtark blutend in ſelne
ehauſung geſchafft, dort verbunden und am anderen Tage ſchwer

krank in die hieſige Heilanſtalt „Bergmannstroſt“ gebracht. Dort
entdeckte man zwei erhebliche Stiche am Halſe und zwei weitere
weniger gefährliche Stiche an der Schulter und am Rücken. Der
Kranke war ziemlich bewußtlos und mußte ſich einer Operation
unterziehen. Dabei ſtellte man an der Schlagader eine ew
große Oeffnung feſt, die von einem Stiche herrührte. Man be-wundert, daß ſich der Geſtochene damals nicht ſofort verblutet habe.

Der Verletzte erholte zunächſt, dann ſetzte aber auf einmal
heftiges Fieber und eine Lungenentzündung ein, an der der Ver-
letzte nach vier Tagen zugrunde ging. Der Tod iſt infolge der
ngenentzündung eingetreten und d letztere Krankheit eine Folge
der ſtarken Blutung infolge der Stche geweſen Wer
geweſen, das war nach der Zeugenvernehmung, die teils günſtig,
teils ungünſtig für den Angeklagten ausfiel, ſchwer zu ſagen. Von
dem Dorfpaſtor wurde dem jungen Mann, der ein gutes Schul-
abgangszeugnis erhalten, beſtätigt, daß er ſich gut geführt habe.
Der Gutsbeſitzer, bei dem er zuletzt in Stellung geweſen, ſagteallerdings, „glänzend“ habe ſich Hoffmann bei ihm nicht geführt.
Er ſei öfter ſehr ſpät nach Hauſe gekommen und in ſeinem Tun
manchmal liederlich geweſen. Der Staatsanwalt beantragte die
Bejahung der Schuldfrage und mit Rückſicht auf die Schwere der
Tat die Verſagung der mildernden Umſtände. Der Verteidiger
ſprach aus, daß wohl erhebliche Verdachtsgründe gegen den An-geklagten vorlagen; zu „Liner Schuldigſprechung reichten aber die

Gründe nicht aus. Die Geſchworenen fanden den Angeklagten
der Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeuges ſchuldig, ver-
neinten aber, daß durch die Verletzung der Tod eingetreten iſt.Die mildernden Umſtände wurden bejaht. Beantragt wurde dann
eine Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten. Das gegen 27 Uhr
abends verkündete Urteil lautete, wie beantragt auf

ſechs Monate Gefängnis,
von welcher Strafe drei Monate auf die erlittene Haft als verbüßt
erklärt wurden. Als ſtrafſchärfend wurde die gegen den alten Mann
an den Tag S Roheit und als ſtrafmildernd die Jugend des
Angeklagten berückſichtigt.

Aus der Provinz.
Eisleben. Volksblattagitation. Wie in den meiſten Orten

unſeres Bezirks, ſoll auch hier am kommenden Sonnabend und
Sonntag eine Agitation für das Volksblatt ſtattfinden. Die Zeitungs-
kommiſſion hat umfaſſende Vorarbeiten vorgenommen, denn es
muß zugegeben werden, daß unſer Volksblatt auch hier bei derArbeiterſchaft noch nicht die Beachtung erfährt, die ihm zukommt.

Es wird deshalb erſucht, den kommenden Sonnabend und Sonntag
zu energiſcher Agitationsarbeit für unſere Preſſe zu benutzen. Die
Werk ſegen Polea, erſucht diejenigen Genoſſen, die mit Hand ans

erk legen wollen, ſich Freitag abend 8 Uhr im Bürgergarten
einzufinden, um das Material in Empfang zu nehmen. Auch iſtſolches beim Genoſſen Weber, geiſingsſtraße 6, zu bekommen.

Wittenberg. Gewerkſchaftskartell. Nach Kenntnis-nahme verſchiedener Eingänge wurde bekanntgegeben, daß der
Bildungsausſchuß am 18. Oktober einen Kunſtabend bei Freuden
berg veranſtaltet. Dann gab Genoſſe Körſten einen Bericht von
der Gewerbegerichtsbeiſitzer- Konferenz in Leipzig. Ein Genoſſe
vom Bauarbeiterverband machte rig e Ausführungen über die
Tarifverhandlungen und klagte üher den öfteren Wechſel der Ge
werbegerichts-Vorſitzenden. Zu den bevorſtehenses Krankaſſen-
wahlen am Sonnabend, den 4. Oktober, wurde bekanntgegeben,daß außer der Kartelliſte noch 2 gegneriſche Liſten in Frage
kommen. Die Liſte des Kartells fängt mit dem Namen Wagner
an und endet mit dem Namen Kleinſchmager. Donnerstag, den
2. Oktober, abends 8 Uhr, findet im Kronprinzen zu Klein itten
berg eine öffentliche Verſammlung ſtatt mit der Tagesordnung
die bevorſtehenden Krankenkaſſenwahlen. Referent iſt der Genoſſe
Kleeis aus Halle. Es fehlten Bauäarbeiter 2, Fabrikarbeiter, Ma
ſchiniſten und Heizer, Schneider und Zimmerer je 1 Delegierter.

Mühiberg. Von „unſerem“ Bähnle. Der Fahrplan
ſTtiti re h Kreiſen mit it verſchiedenen en Aenderungen am 1. Oktober in Kraft. Die Fahrdauer i iſt auf Linien
Minuten gekürzt. Wie aus dem ſoeben veröffentlichten Fahrplan
erſichtlich iſt, wird der fragliche Frühzug mit Ausnahme der Mon-
tage wegfallen. Die Abfahrt der Züge von Mühlberg iſt feſtge-
ſetzt um vormittags 5.33 Uhr (nur Montags) 7.00 Uhr, 9.53 Uhr,
nachmittags 2.53 Uhr, 7.25 Uhr und 9.50 (Nur Sonn- und Feier-tags). Ankunſt in Mühlberg, vormittags 6.43 Uhr, 8.57 Uhr und

W t nachmitags 4.47 Uhr, 9.02 Uhr und Sonntags 12.00 Uhr
Nachts.

Es liegt im Jntereſſe der Arbeiterſchaft, daß ſie ſich dem Pro
teſten anſchließt.

Allerlei.
Schwere AUnwetter.

Jn ganz Spanien ſind ſchwere Regengüſſe niedergegangen.
Der Eiſenbahnverkehr in Südſpanien iſt durch Ueberſchwem-
mungen abgeſchnitten. Mehrere Dörfer fordern Hilfe. Wie
gemeldet wird, ſind mehrere Perſonen ertrunken. Die Ernten
ſind vernichtet. Die Flüſſe Noya und Llobregat haben eine
Höhe von ſieben Metern.

Ein furchtbares Unwetter richtete am oberen Bos-
porus gräßliche Verwüſtungen an. Die Palais ſämtlicher
Botſchafter wurden ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Jn
Bujukdore und den benachbarten Ortſchaften ertranken gegen
80 Perſonen, etwa 100 Häuſer wurden fortgeſchwemmt. Jn
Therapiag brach ein Kaffeehaus zuſammen. Etwa 60 Perſonen,
die ſich auf der Veranda befanden, fielen in den Bosporus. Sie
wurden aber durch die Mannſchaft der fremden Schiffe alle ge-
rettet. Einige Perſonen erlitten hierbei Verletzungen.

Konſtantinopel, 1. Oktober. Beim Einſturz einer
Ziegelei am Goldenen Horn infolge des furchtbaren Unwetters

konnte ſich nur die Hälfte der Arbeiter mit Lebensgefahr retten.
Die übrigen 125 Mann ſind ertrunken. Unter den Regengüſſen
ſoll insbeſondere auch die deutſche Botſchaft gelitten haben.

Kleines Allerlei. Der Breslauer Sumpf. Jn der
Breslauer Skandalaffäre wurde am Montag die 33. Verhaf-
tung vorgenommen. Dieſer Kinderfreund iſt ein unverhei-
rateter, ebenfalls in guten Verhältniſſen lebender Schlächter.

Jn dem Kaliwerk Pöthen ſtürzten zwei Berg ute
mehrere hundert Meter tief in den Schacht und blieben mit
zerſchmetterten Gliedmaßen tot liegen. Lebend be-
graben. Jn der Continentalgrube bei Hazleton (Ame-
rika) wird einem ſeit Freitag eingeſchloſſenen Bergmann durch
in die Erde getriebene Röhren Nahrung zugeführt. Man hofft
ihn morgen befreien zu können. Entflohene Für-
ſorgezöglinge. Aus der Provinzial-Fürſorgeanſtalt bei
Rheindahlen „ntwichen acht Zöglinge. Bisher hat man von
ihnen keine Spur. Exploſion beim Bahnbau. Jm
großen Bagtſche Tunnel der Bagdadbahn erfolgte bei den

a I n 2 ine Anzahl Arbeiter verunglückte,bis jetzt S drei Tore geborgen c
3 7Letzte Nachrichten.

Hängt die „Hochverräterin!“
Berlin, 1. Oktober. Die edle Kreuzzeitung behauptet,

geſtützt auf einen Bericht in der Frankfurter Warte, daß die
Genoſſin Roſa Luxenburg in einer Frankfurter Verſammlung
„zum Hochverat aufgefordert“ habe. (Hu! Hu!) DasBlatt fordert die Behörden zu energiſchen Ein greifen auf,
damit „die Sicherheit des Reiches gewährleiſtet bleibe“. Das
arme Deutſche Reich! So ſchwach und wacklich iſt es ſchon

Unglücksfälle. Exploſionen.
Köln, 1. Oktober. Bei dem Kleinbahnunglück in Bonn

wurden ein Reiſender getötet und 12 Perſonen
verletzt, davon fünf ſchwer und die anderen leicht. Acht
wurden ins Krankenhaus gebracht oder begaben ſich ſelbſt dort-
hin. Bisher ſind drei bereits entlaſſen worden. Außerdem
ſind zwei Bahnbeamte leicht verletzt worden. Die Perſönlich-
keit des Toten iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Paris, 1. Oktober. Wie aus Cerbère gemeldet wird, ſind
bei der durch den geſtrigen Wolkenbruch in einem Magazin
verurſachten Karbidexploſion 14 Perſonen getötet und
13 ſchwer verletzt worden. Man befürchtet, daß ſich unter
den Trümmern des Gebäudes noch mehrere Leichen befinden.
Durch das Unwetter wurde auch eine Dynamitfabrik bei Port
Vendre zum größten Teile zerſtört. Der angerichtete Schaden
beträgt über 156 Millionen Mark.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Frau Marie Schmidt,

Wilhelmſtraße 7.
Beſtellungen nimmt entgegen

Wüdig für jedermann

Kaufmannsgerichtz-

Geſetz.

Preis 25 Pfg.
Führer durch d. preußiſche

Einkommenſteuer Geſetz.

Preis 30 Pfg.
Führer durch die Land

gemeinde Ordnung

Führer h e Ceſetze

über die Peuſionierung der

ſiziere

und über die
Verſorgung der Unterklaſen

des Reichsheeres, der Ma
rine und der „Scutrupyen

Preis 50 Pfg.
Führer durch das Kranken-

Verſicherungs Geſetz.
Preis 30 Pfg.

Führer für den Militär
pfichtigen.

Preis 30 Pfg.
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Backfisch- u Kinder-
Konfektion

Nur neue, moderne fassons in primo Sfoffqualifäfen,
zu bekannt billigsten Preisen,

Besichtigen Sie meine Schaufenster, und Sie werden
von der Preiswürdiqkeit meiner Waren überzeugt sein.

S

e

in grosser Auswohl.
e

S
S S

BGillige Preise, grosser Umsotzl
S.

S

Grosser Umsaotz, billiqe Preisel

Führer durch das Miet
recht.

Preis 40 Pfg.
Führerdurchdas Gewerbe

Unfall-Perſicherungsgeſet

Preis 25 Pfg.
Führer durch d. Invaliden

Verficherungs Geſetz

Preis 30 Pfg.
Führer durchd. Bauunfall-

Verſicherungs Geſetz

Preis 30 Pfg.
Führer durch das Unfall-

Verſicherung Geſetz
f. Land u. Forſtwirtſchaft.

Preis 25 Pfg
Porto je 3 Pfg.

38 wehen durch alle Austräger
Volis- Zuchnandlng

Halle a. S., Harz 42/48.
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C KavalierS eben r

gingans verſchafft in den weiteſten Kreiſen!

Warum? Weil „Kavalier“ das Leder durchaus
nicht angreift, nicht abfärbt,waſſerdichten hoch
glanz gibt und das Leder geſchmeidig macht!

Unſos Fugoburg
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Mitglied des Rabatf-Spor-Vereins.
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1 o hilligsten Preisen. 125G. Schaivie, Nöbeſabrit
Gr. Märkerstr., neben RatskellerVerkauf: und Alter Markt I.

Transport nach allen Orten Deutschlands frei.ſſe Meiſe im ſie V
Porto 10 Pfg.

Volks-Buchhandlung, Harz 42/43.
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werden angenommen. 3265
G. Weinholz, Harz 48.e

Anclchts-Dostkarten
empfiehlt Die Volkshuchhandlung.
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Anfang 8 Vlr.

a
Heute, Mittwooh, Premiére!

Jede Nummer eine Attraktion

u M a S aSoubrettenstar vom hiesigen Stadt Theater, mit ihrem
zündenden Original-Repertoire.

32: Weitere Gastspiel Novität! 32:

Sine Vision.

3761

Entzüokende
Neuhbeit I

mit der O pern-1 rimadonna Fiea Garen vom Motropiſtan- Opera-ffouss, New-Vork. Kigener Dirigent: Kapellmstr. Fritz Romanus.

Sensations-Novität!

717 Voo-Doo 717
Taänze aller Kultur-Epochen mit 6 Meter langen Riesenschlangen,
Voo-Doo weiblich oder männlich war in Berlin
s Monate hintereinander im Wintergarten u. Zirkus Schumann

die Reklame- Attraktion.

Gastspiel der welt berühmten
Zov Jender Company.

10 englische Burleske- Comedianten 10
Karl Groth,

Grotesk Komiker.
in ihrem Musikal Sketsch:

do u. «illy Klein Ein Vlertelstündchen auf der Alm'.

Rolf Holba, 3 Lonnys, Walhalio-Kino.Wund. -Manipulator. Gesang und Tanz. Neueste Films.

u merry Girls,iKkal. gerobafio Sextett.

Seit 4 Jahren unter der jetzigen Direktion das Kostspieligste
Programm, trotz alledem Keine erhöhten Preise. Passepartoutsungältig. Man benutze die Tageskasse, geöffnet v. 10-1 u. 4-6 Uhr.

c

Dle Bauerntochter. rc.1ny- in. Liebes-, Sitten- und Kabarett Drama.

Außerdem ein Wildweſt Drama:
Die mitleidsvolle Lüge. 3745

Der Kallenbergveliehbte
ist heute zum Oktoberfest im

Altenburger Hof 3 bis 7 Uhr nachmittags.

Riesen-Bazar
Schmeerstrasse 1. Ratskellergebäude.

Zum Umzug?!
Gardineonstangen, fein poliert von 1.50 bis 28 P
Verstenbare Zugrouteaus von 1.50 dis D8 Pf.Portierenstangen aus en von 5. dis 2.40

Ab h

n unſt u.t von 26. bis 70 Fr.Paneolbreotter von 15. bis 1.Wasohservioo von 15. bis 1.50Küohengarnituren, 2steilig. von 15.-- bie 7.50
R Kaffeeservice von 12.50 dis 90 Pf.

nan o-, on en m. FrurrmrrnEloktrisohe Kronen Von 685.-- bie 18.50Stufeonfeltorn e ldiso Stufke 80 PWirtschaftswagen Fon 6.50 bis 1. 50
Reibemasohinon Ton 5.50 bie DO PEmailte-Elmor Von 1.50 bis 75 PAbwaschwannen von 6.50 bis 90O P.
Sohmor- u. h L| von 8. bis 30 Pf.Löffel, Messer, Gabeln von 1.50 bie 10 P
Blumen und Palmen von 3.-- bis 10 P

Morseburg. Moersehburg.
Bekanntmachung.

Mit dem 1. Oktober d. Js. wird in hieſiger gar im HauſeHalleschestrasse 30, Eingang Brauhausſtraße, ei n
öffentlicher Arbeitsnachweis mit gleichzeitiger
Nebenſtelle des Arbeitsnachweiſes der Land
wirtſchaftskammer der Provinz Sachſen zu

Halle (S.) errichtet.
h denſelben werden männliche Arbeiter fteden Standes und

Berufes koſtenfrei vermittelt.

Auch für Arbeitgeber erfolgt die Vermitte-
lung vollſtändig koſtenlos.

7 Arbeitsnachweis iſt an das Telephon Nr. 218 angeſchloſſen
wordDie für etwaige Vermittelungen entſte m An oder Tele
phon Gebühren trägt der Arbeitsnachweis ſelbDienststunden ſind von 8s bis 12 Uhr Vormittage und

Merſeburg, den 25. September 1913.
Oeffentlicher Arbeitsnachweis für Stadt und

Kreis Merſeburg. *1786Alter Markt 4 eingetroffen.h

Artern, Artern.Einem geehrten Publikum von Artern und n Um-gebung gebe ich hierdurch bekannt, daß ich in meinem Ge-
ſchäftshauſe, Leipzigerstrasse 38, unter der Firma:

s I n n n n n anZur Anfertigung ſeiner Herren- Garderobe
nach Maß empfiehlt sichOtto Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, I.

Kaſſenöffnun
En

28. Vorſt. im Abonn.

Alle s Tage

Apoſſo-Thoater.
den 1. OKtober, n TeeGaſtſpiel von 257 z vom Fegfenetggater

wechſelt Vepertoir 1

Grotegut e nene g,
er e anKomödie in 1 Akt von un Neumann-Hofer.

Ein moderner Einbrecher.
Sketch in 1 Akt von Urban Cohler.

Schwank in 1 Akt von Otto Härting.

ehermit ihrem e en in modänen enit e

„Rozuicol- en i Wort u. Bild
erlin, Wien ze. durch ſeinewie lendende Ausſtattung die

1 Triumphe!

R

In b
.-8. Oktober

mit einer ſinemato
und Valberg wrapy.

Ktadttveate Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 2. Okt. 1913:

27. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

3. V u ivvſee S hauſpielZyklus.

Zum 1. Wale:
Am Tage des Gerlehts.
Ein Volksſchauſpiel in 4 Akten

von R. gerMit einem ProloDer Dichter an das Uöblikum.

W r der LiterariſchencZaft haben Gültigkeit.

u 7 Uhr,Uhr.

Freitag, den 3. Oktober 1913
Abends 7 Uhr:

4. Viert. W
Zum letzten Male

Tristan und Isolde.
Von Richard Wagner.Grosses Lager äeniacher und engliseher Stoffe

„Friedrich Sike Sehuhhaus“-
ein Sohnhwarenlager und eine Mass Schuhmacherei
mit Reparaturwerkſtatt (elektriſcher Kraftbetrieb) eröffnet habe.

Meine 25 fährige Tätigkeit und Mitarbeiterſchaft bei Herrn
Partei Schriften Volks h ne

Donnerstag 69h
Olga WentzkKe,

äh zolfſtraße 20.
B. Franke haben mich auf allen Gebieten der Schuhmacherei Er
fahrungen ſammeln a welche mich befähigen, feglichen An-
ſpri e der r e eit zurſind Wir Qualität en, die ich anbiete, konkurrenzfähig in Aus
führung und Paßf orm.

Auf dem Gebiete der MHassarbeit übernehme ich jede Ga
rantie bei normalen und abnormen Verhältniſſen der Füße.

Reparaluuren, auch von mir nicht bezogener Schuhwaren,
werden fachmänniſch, gut und preiswert geliefert.

Jch bitte, meinem Schaufenſter ſowie meinem Geſchäft die
für mich nötige Beachtung zu ſchenken und verſpreche ich, allen
Wünſchen gerecht zu werden.

tern, den j. Hktober 1913. *1831Mit aller Hochachtung ergebenſt

Friedrich Elke,

100 Mugrer-
zimmer

ger ger Sehuhwaren iſt gut ſortiert

3585

1 Büſſetſchrank, 1 Waren-
ſchrank für Konditorei und

J Schokoladengeſchäft, Kaſten-
regale, Fachregale, Laden-tiſche mit Glasauffätzen und
MWarmor, Standwage, rundeWarwortiſche. 50 Stät ge J
Iſchnitzte Stühle, 2 DutzendWien erſtuhle verkauft billig

Friedrich Pelleke,
Geiststrasse 25.

Sonntags v. 12 bis 2 Uhrgeöffnet. 3741

bleiben unsere Verkaufsräume

geschlossen.
Licht ift Macht.

Donnerstag
den 2. Oktober

und Bäros Peiertags halber J. LE
Geschàäftshaus

WIN
3737

Halle (Saale), Marktplatz 2 u. 3.

Wie ſchütze ich mich vor n
ſtarken Familicuzuwachs?

die Verhäteng der Lurzeptien auf
geſunde Art.

Preis (mit dann 8
(ohne Anhang)

50 Pfg.
O Pfg.

III
kin Vort an devkende Huene

v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto: einzeln 5 Pfg., zufammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung.
Harz 4243.

Oihnungs- agzeſgen

Wohnung: Ftube Kammer,Küche u. Zu Se r, 1. Jan. 1914 zu
vermieten Klausſtr. 7. 3749Schlafſt. f. i H. z. verm. Dafſ.
Mittagstiſch. Sriedrichir. 6. 3759

l ſt.Scatte d e

3768

Eleg. Kleiderſekretäre?

nur 31 Vert. 38 Schrbt. 36
Ausctattungen, grosce Iuswab.

bar Bieler, Albrechtſtr. 39.

Schirm-
Bezäge,

Rep.i. Stunde
k. B. Helnze 9 Fabrik
Unt.Leipzigerſt.98. 3262

J ,|j, T
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 29. Sept.

Aufgeboten: Wiſſenſchaftl. ilfs
lehrer Dr. phil. Kopelke u. PaulgBechtel, Düſſeldorf und An der

e 7). Korrektor Sülteer u. Anna Heiſterbern u. An ger 3). Ar iterGunn u. Thurm ander
Arbeiter Sommerlatte und A.(Nieme t u. Vitterſete.

Buchhalter ler und Minna
a. d. S. und

eſtere Fit
Eheſchließungen: e w

beamter Markowsky und Agnese Wielandſtraße 29 sniſ
indenf tr. Zu cher aarmannVohrer re el (Meteritzſtr. 5).

Lehrer Frohn J Charlotte Ziegler
Geinrode u. Rudolf Haymſtr. 13).
Sehr Wunderlich undElsbeth Haberkorn (Neukölln und
Steinweg 3). Kaufmann Werner
und Erna Schröter (Quedlinburg
V MWartinſtraße 7). nſpektor
Krähmer und Klara Weidenbecher
Sophienſtraße 41).

30. September.
m aſgebaten: Feeiſt er Krone u.
Martha Schotte richſtr. 13 u.
Schmeerſtr. 10). Fabrikbeſitzer Korn
u. Flora Bröſel (Bernburgerſtr. 28
u. Blücherſtr. 12). Kaufmann Helm
u. Alma Riegenrin hW. 37 u. e 9).r. r o ealle u. Neukölln). Seht er

u. m ihn e u.mied Lüdicke u.gar üll er lle u. Reinsdorf).
Cheſchligsungen: Serer Aopr

hardt u. Margarete Bolze (Rade-
well). Koch Heiſter und artha
Kaluza (Bruckdorferſtr. 8). Maler
Köppeu. zu gerta Hornichkel (Beeſener

choren: Arbeit. ger will.

a 4). Schloſſer Ely T.ertzbergſtr. 7). Schloſſer
midt Landsber v

irknerSegen Buchdrucker S
atſe S. (Kru tendergſtr. 20). Ro

kutſcher ert T. (Dryander-
ſtraße 19). r Traut-mann S. Frieſenſtr. 23). Gürtler

Herrmann et 12).

Guſtav

Geſtorben: Arbeites Fretzer aus

a m werz T., 3 Mon. (Tor58). iffer Schatte aus Nel-W 22J. (Klinik). Fabrikarbeiters
Günther a. Osmünde Ehefr. Minna

t 41 r rmma belingS uckſtr. 7). We cer 10). MaurersFiehni aus riedersdorf CEhefr.
geb. Jahn, 31 J. (Klinik).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

29. September.
Aufgeboten: Arbeiter Peetz undAnna Jſecke (Merfebur erſtr. 69

und Gr. Gofenſtr. ſC). Vo taſſiſtent
Schuſter u. S Re ch ardt (Leipzig
und Gütchenſtr. 20).

Geboren: Bahnarbeiter ScheibeS. rig Reuterſtr. 8 Zigarren
macher n R lſtr beSteinmetz Kühne T. (Branden-burger Straße 8). Maute Sachſe

Leſſingſtr. 26).
Geſtorben: Krankenpflegerin

Krähnert, W J. Gllbrechtſe 13).
Rentier ge (Bern-burger eeee

30. September 1913.
Aufgeboten: Straßen bagn ca

ner Püſchel und Luiſe Hörnecke
hen 8 und Gr. Goſenſtr. 8).chlie Ang; u. Biſenſgaftn.gee l. Meinecke u.aßwltnmann e Wucherer-
ſtraße 17 und Karlſtraße 29).

Geboren: Kaufmann Weiſe S.
(Schillerſtr. 31).

Geſtorben:; Arbeiters PaſtnerEhefrau Marie geb. Witters, 41 J.
Weißenburgſtr. 14). Lagerhalters
mmer Ehefrau u Sieg geb.
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2. Beilage zum olksblatt.
Nr. 231

Aus der Provinz.
Zur Landflucht der Arbeiter.

In bewegten Tönen klagen die Agrarier über den Wegzug
der Arbeiter vom Lande und über den dadurch entſtehenden
Mangel an Arbeitskräften. Regierung und Militärbehörden
verſuchen mit allen Mitteln, dieſem Uebel zu ſteuern. Jmmer
wieder ſchreien Junker und Pfaffen nach Beſchränkung der
Freizügigkeit für die Arbeiterklaſſe, um mit Zwangsmitteln
die Abwanderung vom Lande zu verhindern. Jede Forderung
der Arbeiterklaſſe, geſetzgeberiſch oder im Verwaltungswege
gegen die Schäden der immer größer werdenden Arbeitsloſig-
keit vorzugehen, lehnen die Vertreter des Bürgertums mit dem
Hinweis auf den Arbeitermangel auf dem Lande ab. Warum
aber die Arbeiterſchaft auf die Schönheiten des Landlebens
verzichtet, dürfte nachſtehender Arbeitskontrakt er-
klären:

„Zwiſchen der Zuckerfabrik Merbitz (E. Bieler
in Merbitz) und dem unterzeichneten Pferdeknecht iſt fol-
gender Vertrag geſchloſſen

verpflichtet ſich, vom
gegen beiderſeitige vierteljährliche

Kündigung als Pferdeknecht. Die Arbeits zeit iſt vom
Beginn der Frühjahrsbeſtellung bis zum beendeten Rüben-
fahren von früh 5 Uhr bis abends 7 Uhr. Nach beendetemRübenfahren bis zum Beginn der Frühjahrsbeſtellung von
b Uhr morgens bis 6 Uhr abends, bei zweiſtündiger Mittags-,
Wſtündiger Frühſtücks- und Mſtündiger Veſperpauſe. Ein-
einhalb Stunden vor Beginn ver Arbeitszeit hat jeder Pferde-
knecht zum Putzen ſeiner Pferde im Stalle zu ſein. Nach
ſtündigem Putzen iſt eine Pauſe von Stunde zum Kaffee-
trinken und Stunde vor Beginn der Arbeitszeit hat jeder
wieder im Stalle zu ſein. Beim Rübenfahren, Steinefahren
und allen anderen Fuhren, ausgenommen beim Miſtfahren,
muß während des Fahrens gefrühſtückt wer-
den. Das Frühſtück und Veſper iſt zur Arbeit mitzubringen
es dürfen die Pferde während dieſer Zeit nicht verlaſſen wer
den. Wird im Winter nicht geveſpert, ſo wird bis 146 Uhr
nachmittags gearbeitet. Die Arbeitszeit kann nach Beſtimmung
des Arbeitgebers an den kurzen Tagen im Dezember, Januar
und Februar von 7—-12 Uhr vormittags und von 1-6 Uhr
nachmittags verlegt werden.

Außerdem verpflichtet ſich ſämtliche übrigen Ar-
beiten in den Wirtſchaften der Firma Zuckerfabrik Merbitz aus
zuführen, mögen ſie heißen, wie ſie wollen.

Als Lohn erhält freie Wohnung, Morgen Kar-
toffelacker, 30 Quadratruten Gartenland, 20 Quadratruten
Klee als Futter für die Ziegen und 2000 Stück Kohlenſteine
pro Jahr. Die Kohlenſteine werden in Hjährlichen Liefe-
rungen von je 500 Stück gegeben, und zwar die erſten 500

e 9

Stück, nachdem hier Jahr in Arbeit geſtanden
hat, außerdem pro Woche 13,50 Mk.

Nach 34 jähriger Arbeitszeit erhält 37,50 Mark
als Gratifikation zu Weihnachten, und nach weiterer jähriger
Arbeitszeit 12,50 Mk. zum 1. April. Wer innerhalb des Jahres
die Arbeit verläßt, hat keinen Anſpruch auf dieſe
Gratifikation, eine teilweiſe Verrechwung und Aus-
zahlung findet nicht ſtatt.

Klee und Kartoffeln dürfen nur an den Arbeitgeber verkauft
werden, und werden hierfür die von den Händlern gezahlten
Preiſe bezahlt; nur wenn der Arbeitgeber auf den Ankauf ver-
zichtet, darf Klee und Kartoffeln anderweitig verkauft werden.
Verſtöße hiergegen berechtigen den Arbeitgeber, für den Klee-
und Kartoffelacker 0,50 Mk. pro Quadratrute zu verlangen.
Stroh zum Streuen wird Sonnabends frei verabfolgt. Der
Miſt muß, ſoweit er nicht für das gewährte Gartenland be-
nutzt wird, frei zurückgegeben werden.

S 2. Die Ehefrau des oder die erwachſenen
Töchter erhalten für die gleiche ArbeitszeitSommer und Winter pro Tag 1 Mk.. Ueberſtunden
werden mit 10 Pf. pro Stunde bezahlt. Außerdem erhalten
ſie für jeden zehnten Tag, die ſie gearbeitet haben, 3 Quadrat-
ruten Kartoffelland frei. Zuviel erhaltenes Kartoffelland
muß mit 40 Pf. pro Quadratrute bezahlt werden.

g 3. Jeder Pferdeknecht hat im Jahre zum Schlachten, zum
Beſuch des Marktes und zum Kartoffelausroden je einen Tag
frei, ohne daß ihm der Lohn gekürzt wird. Falls er keinen
Gebrauch davon macht, werden dieſe Tage extra mit 2 Mark
pro T und zwar erfolgt die Auszahlung am 1. April.

8 4. Fehlen ohne triftigen Grund und ohne vorherige Ent-
ſchuldigung wird pro Tag mit 50 Pf. beſtraft. Wiederholtes
Fehlen ohne triftige Urſache iſt Grund zur ſofortigen Ent-

Jeder, der unter Kontraktbruch die Arbeit niederlegt,
oder wegen Ungebühr, Ungehorſam uſw. entlaſſen werden
muß, hat innerhalb drei Tagen die Wohnung
zu räumen. Außerdem verfällt der Kartoffel- und Klee-
acker, das Gartenland und alle Anſprüche auf Entſchädigung.

8 6. Dem zur Anweiſung beſtimmten Jnſpektor, Verwalter,
Hofmeiſter und Aufſeher hat jeder pünktlich Folge zu leiſten.
Widerſetzlichkeiten oder ungebührliches Betragen gegen dieſe,
wiederholte Betrunkenheit während der Arbeitszeit ziehen ſo-
fortige Entlaſſung aus der Arbeit, Auflöſung des Kontraktes
und Räumung der Wohnung innerhalb drei Tagen nach ſich.

8 7. Das nötige werkszeug hat ſelbſt anzu
ſchaffen und zu erhalten. Er bekommt dafür pro Jahr als
Entſchäd 6 Mark nach Ablauf des Kontraktjahres ausge-
zahlt. Das Halten vor den Gaſthöfen iſt ſtreng unterſagt und
kann mit ſofortiger Entlaſſung beſtraft werden. Feierabend
iſt abends 7 Uhr auf dem Felde.

Dieſer Vertrag iſt ein klaſſiſches Zeugnis für die Ein-
ſchätzung der Landarbeiter durch die Herren Agrarier und
Zuckerfabrikanten. Der ganze Ton dieſes Schreibwerks trägt
nicht den Charakter einer gegenſeitigen Vereinbarung, ſondern
iſt zuſammengeſetzt aus diktatoriſchen Beſtimmungen des
Unternehmers. Da dieſer Vertrag gedruckt vorliegt, ſo iſt an-
zunehmen, daß er nicht für den einzelnen Fall, ſondern für
alle bei der Zuckerfabrik Merbitz in Beſchäftigung tretenden
gilt. Allerdings muß man ſich fragen, wie es möglich iſt, daß
erwachſene Männer heute noch derartige Verträge unter-
ſchreiben können. Ungeniert werden ein und eine halbe
Stunde, die der Arbeiter vor Beginn der Arbeitszeit bereits
zur Verfügung ſtehen und arbeiten muß, als Arbeitszeit über-
haupt nicht berechnet. Danach beträgt die wirkliche Arbeitszeit
im Sommer von morgens 144 Uhr bis abends 7 Uhr 15
Stunden, abzüglich zwei Stunden Pauſen 1314 Stunden. Der
Arbeiter muß alſo wöchentlich mindeſtens 81 Stunden für ſage
und ſchreibe 18,50 Mk. Barlohn arbeiten, das iſt pro Stunde
rund 13 Pf. Das Verhältnis iſt noch ſchlimmer, wenn er
irgend welche Fuhren ausführt, weil dabei auch noch die Früh
ſtückspauſe wegfällt. Fährt er die ganze Woche, ſo iſt die Ar
beitszeit noch um drei Stunden länger. Ja, wird eingewendet
werden: der Arbeiter bekommt ja neben dem Barlohn auch
noch freie Wohnung, Feuerung, Kartoffeln uſw. Von den

Wohnungen redet man am beſten überhaupt nicht, denn dieſe
Art Arbeiterwohnungen ſehen oft alles anderem viel ähnlicher,
als Räume, in denen Menſchen wohnen ſollen. Doch rechnen
wir dieſe Wohnung immer noch mit 90 Mk. Mietwert pro Jahr
an. Kartoffelacker und Gartenland muß ſich der Arbeiter noch

Aberhaupr in

ſelbſt beſtelen, ſo a du nut in Teiner atte r
winn als „Lohn“ zu verbuchen iſt. Dabei wird der ganze
Naturallohn durch einzelne Beſtimmungen des Vertrages

Frage rurr denn rrSereyrrri r
Agrariers darf von den etwa überſchüſſigen Erträgniſſen des
Kartoffellandes uſw. etwas anderweitig verkauft werden.
Irgend welche Entſchädigung wird aber in ſolchen Fällen nicht
geboten, in denen der Arbeiter auf die Ziegenhaltung verzich-
tet und demzufolge auch das Kleeland nicht braucht.

Geradezu „fürſtlich“ iſt das Lohnangebot für die Frauen
und erwachſenen Töchter. Jm Sommer, bei zwölfſtündiger
Arbeitszeit, eine ganze Mark pro Tag, rund 8 Pf. pro Stunde.
Und da wundern ſich die Herren Agrarier noch, daß ſie nicht
genügend Arbeitskräfte erhalten? Man muß ſich wirklich
wundern, daß ſich überhaupt noch Leute finden, die zu ſolchen
Bedingungen arbeiten.

Doch dieſe „horrenden“ Löhne können noch lange nicht voll
ausgezahlt werden; da wird das Fehlen „ohne triftigen
Grund“ mit 50 Pf. beſtraft. Dieſe Strafe iſt ſchon dann vom
Lohne abgezogen worden, wenn der Arbeiter morgens vor Be-
ginn der eigentlichen Arbeitszeit beim Pferdeputzen gefehlt
hat. Was aus den abgezogenen Strafen wird, darüber enthält
der Vertrag keine Beſtimmungen. Auch das erforderliche
Handwerkszeug muß von den Rieſenlöhnen beſtritten werden.
Dafür erhält der Arbeiter großmütig am Jahresſchluß ganze
6 Mark; ſelbſtverſtändlich nur dann, wenn er das ganze Jahr
ausgehalten hat. Hat er keinen Sinn für das übergroße Wohl
wollen ſeines „Herrn“ und verläßt er vor Ablauf des Jahres
die „ausgezeichnete“ Arbeitsſtelle, ſo bekommt er eben nichts
für das verbrauchte Handwerkszeug, wie er auch der Grati-
fikationen zu Weihnachten und zum 1. April verluſtig geht.
Es iſt die höchſte Zeit, daß die Landarbeiter ſich mehr als

bisher auf ihre Menſchenwürde beſinnen und ſolche Verträge
überhaupt nicht mehr unterſchreiben.

Schkeuditz. Genoſſenſchaftliches. Am Montag hielt der
Konſumverein Vorwärts ſeine diesjährige Generalverſammlung
ab. Der Geſchäftsführer Gen. Müller konnte über ein äußerſt
arbeitsreiches Geſchäftsjahr berichten. Fällt doch in das Berichts-
jahr die Eröffnung des neuen Geſchäftshauſes. Nicht weniger als
40 Sitzungen hat die vom Verein eingeſetzte Baukommiſſion ab
gehalten. Das Gebäude zeigt ſich aber ſtolz als Denkmal ſoli-
dariſchen Schaffens der Schkeuditzer Arbeiterſchaft. Auch in
dieſem Geſchäftsjahr iſt der Umſatz um 8322 Mk. geſtiegen. Dieſer
Mehrumſatz gegen das Vorjahr fällt allerdings nur auf die
Schkeuditzer Verkaufsſtelle, während der Umſatz in Modelwitz
leider um 140 Mk. zurückgegangen iſt. Es iſt lebhaft zu wünſchen,
daß ſich die Verhältniſſe in Modelwitz weſentlich ändern. Der
Geſamtumſatz betrug 187847 Mk. aber es gibt immer noch eine
Anzahl Mitglieder die ihren Bedarf bei unſeren erbittertſten
Gegnern kaufen. Die Mitgliederzahl ſtieg um ca 100 und beträgt
jetzt 783. An arbeitsloſe und in Not geratene Mitglieder ſind
bisher für 1446,55 Mk. Brotmarken und an Beihilfe zu den Be-
gräbniskoſten für verſtorbene Mitglieder oder deren Angehörige
920 Mk. ausgezahlt worden. Das Gewinn und Verluſtkonto
balanciert mit 36197,27 Mk. Das Bilanzkonto ſchließt mit
126 754,29 Mk. ab. Der Verein erzielte einen Reingewinn von
21757,09 Mk., es wurde beſchloſſen, eine zehnprozentige Rück
vergütung an die Mitglieder zu verteilen. Seit Gründung hat
der Verein insgeſamt 161 189 Mk. an die Mitglieder zurückgezahlt.
Dieſe gewiß anſehnliche Summe müßte jeden Arbeiter veran
laſſen, ſeinen Beitritt zum Konſumverein zu erklären. Es wurde
beſchloſſen, eine Hypothek bis zu 30000 Mk. auf das neue Grund
ſtück aufzunehmen. Ferner wurde darauf hingewieſen, daß die
Mitglieder regen Gebrauch von der Entnahme von Hausanteil-
ſcheinen machen ſollen. Bis jetzt ſind 22 700 Mk. eingezahlt. Das
Geld wird zu 4 Proz. verzinſt und haftet der Verein den Einzahlern
mit ſeinem geſamten Vermögen.

Eine lebhafte Debatte rief die Verſchmelzungsfrage mit den
Konſumvereinen Gleſien und Röglitz hervor. Allgemeines Er
ſtaunen hat die Stellungnahme eines Teiles der Mitglieder des
Konſumvereins Gleſien hervorgerufen. Rätſelhaft erſchien es, wie
es heute noch Arbeiter geben kann, die den Zentraliſations-
beſtrebungen Hinderniſſe in den Weg legen. Energiſch zurück
gewieſen wurden die Behauptungen, der Schkeuditzer Verein brauche
infolge ſeines Neubaues die andern Vereine. Der vorgelegte
Geſchäfts und Reviſionsbericht legen Zeugnis von dem günſtigen
Stand unſeres Geſchäftes ab. Nicht der Neubau, ſondern der
ſehr notwendige Zentraliſationsgedanke und das Verlangen nach
Eigenproduktion iſt es, was uns zur Verſchmelzung treibt. Jm
übrigen dürfte doch bekannt ſein, daß die Verbandsinſtanzen ſchon
ſeit Jahren auf die Verſchmelzungen der Vereine hinarbeiten. Die
Verſammlung erklärte ſich mit der Verſchmelzung einverſtanden
und hofft, daß auch die zwei andern Vereine bald zu derſelben
Einſicht kommen.

Querfurt. Mehr Konſequenz. Unſere unter dieſer Ueber-
ſchrift kürzlich erſchienene Notiz kam gerade zur rechten Zeit.
Während in den früheren Jahren ſaſt immer ein Ueberangebot
an Arbeitskräften in den Zuckerfabriken zu verzeichnen war, iſt es
dieſes Jahr umgekehrt. 150 Leute werden gebraucht und nur 50
haben ſich gemeldet. Mehr und mehr kommen alſo auch die
Arbeiter von Querfurt zu der Anſicht, daß für 2,20 Mk. Tagelohn
kein Menſch imſtande iſt, eine Familie ordentlich ernähren zu
können Die Organiſation der Fabrikarbeiter hat es ſich auch zur
Aufgabe geſtellt, dafür zu orgen, daß das Ueberſtundenarbeiten
möglichſt beſeitigt wird. Und das eine iſt ſicher, ſobald kein Ar-
beiter ſich mehr dazu hergit, 18 und mehr Stunden zu arbeiten,
wird auch die Zuckerfabr
nach Lohnerhöhnng nach müſſen. Die Organiſation der
Fabrikarbeiter hat grade unter den ſtändigen Arbeitern der Zucker
fabriken gute Fortſchritte gemacht; erſt am Sonntag wurden etwa
15 Kollegen aufgenommen. Man ſieht, die Arbeiter haben es ſatt,
z noch länger für einen derart niedrigen Lohn ausnutzen zu
aſſen.

Eilenburg. Von der bürgerlichen Preſſe. Die
Willenskundgebungen der Vertreter des klaſſenbewußten Prole-
tariats auf dem Jenger Parteitage ſetzen auch die hieſigen
bürgerlichen Blätter in Bewegung. Sie ziehen in ihren Spal-
ten folgende Bilanz: „Die Sozialdemokratie wird bleiben, was
ſie iſt: die Todfeindin der bürgerlichen Geſellſchaft! Ganz
unſere Meinung! Jene Preſſe iſt ſtets an der Arbeit, den
dem politiſchen Kampf noch Fernſtehenden die Folgeerſchei-
nungen der Todfeindſchaft an die Rockſchöße unſerer Führer
zu hängen. Jhre Urſache liegt aber im Gegenteil in der
kapitaliſtiſchen „Ordnung“ ſelbſt begründet und tritt fortgeſetzt
zu Tage, wie nachfolgende Vorgänge zeigen: Unter der herr-
ſchenden Wirtſchaftskriſis hatte auch der Betrieb des Reichs-
verbandsblättchens in der Breite Straße zu leiden. Das Per-
ſonal mußte ausſetzen. Die Provitſucht ging ſogar ſoweit,
daß ein Arbeiter, der nur 14 Tage feiern ſollte, von ſeinem

Werfurt dem Drängen der Arbeiter

Halle (Saale), Donnerstag den 2. Oktober 1913 24. Jahrg.

Unternehmer für mehrere Tage aus der Krankenkaſſe abge
meldet wurde. Wirklich eine merkwürdige Art ſozialer Be
tätigung. Ein weiteres Beiſpiel aus den letzten Tagen zeigt,
wie groß die Brücke zwiſchen Sozialdemokratie einerſeits und
dem Bürgertum und ſeiner Preſſe andererſeits iſt. Der Land

wirtſchaftliche Verein Eilenburg bielt in der verfloſſenen Woche
eine Verſammlung ab. ÄAbteilungsvorſteher Zecher von ver
Landwirtſchaftskammer in Halle ſprach dort über das viel-
ſagende Thema: Kritiſche Beleuchtung der Fleiſchteuerung.

e än. e Umitande,daß an der Preisbildung der Fleiſchverkaufspreiſe eine gänge
Anzahl Faktoren wie Großſchlächter, Kopfſchlächter und Ge-
ſellen beteiligt ſind. Zum Schluſſe wurde noch feſtgeſtellt; daß
unſere Landwirtſchaft in der Lage ſei, die geſamte Bevölkerung
Deutſchlands ausreichend mit Fleiſch zu verſorgen. Das heißt:
eine Fleiſchnot hat nicht beſtanden. Hier ſchwieg die bürger-
liche Preſſe im Jntereſſe einer kleinen Gruppe. Sie fand nicht
den Mut, den Willen der hreiteſten Oeffentlichkeit darzutun.
Jeder Arbeiter, der ſeine Blicke in jene Blätter lenkt, ſieht
bald, wie ſie alle beſtehenden Zuſtände verteidigen und damit
berufene Beſchützer des Kapitalismus ſind. Bewußt und plan-
mäßig wird der Leſer vom Jntereſſe für ſoziale Probleme ab-
gelenkt und dafür mit einer Fülle ſenſationeller Nachrichten
gefüttert. Auch die Eilenburger bürgerliche Preſſe iſt deshalb
die Todfeindin der großen Maſſe der Arbeiterſchaft.

Militärtolle Spießer. Wer in don letzten Tagen das
Leben und Treiben unter dem Eilenburger Spießbürgertum be-
obachtet hat, wird ſich eines Lächelns nicht erwehren können.
Schaufenſter ſind mit allerhand bunten Monturſtücken „geſchmückt“,
und ſeit Wochen hat der Magiſtrat auf die Feierlichkeiten beim
Einzug des Militärs hingewieſen. Die Eilenburger Nachrichten
quälen ſich ſchwungvolle Leitartikel ab, in denen das „herrliche“
Soldatenleben in allen Tonarten geprieſen und für den Militaris-
mus Propaganda gemacht wird. Tagelang vorher wurde Laub
zur Bekränzung der Häuſer von der Behörde herbeigeſchafft und
den Uniformſchwärmern gratis übergeben. Um ja nicht den ſonſt
angekündigten Nutzen durch das Militär einzubüßen, wird von
überſchlauen Geſchäftsleuten ſchon jetzt die anrüchige Parteipreſſe
abbeſtellt und das Jnſerieren unterlaſſen. Ein wahrer Freuden-
taumel, der über das erhöhte Bürgermeiſtergehalt und dergleichen
vorläufig hinwegſieht, hat das Bürgertum befallen. Doch die Er
nüchterung wird bald kommen. Die organiſierte Arbeiterſchaft
ſteht dieſem tollen Treiben ablehnend gegenüber. Mehr als zu
vor muß aber jetzt darauf geſehen werden, daß die Arbeiterſchaft
nur dort ihren Bedarf deckt und dort verkehrt, wo dieſes wider
liche Treiben nicht mitgemacht wird. Partei und Gewerkſchafts
genoſſen! Ueberlaßt den militärtollen Geſchäftsleuten und Gaſt-
wirten, die nun glauben, durch das Militär ohne die Arbeiter
ſchaft auszukommen, auch das neue Publikum! Wir wiſſen ſehr
wohl, daß unſeren im Waffenrock ſteckenden Arbeitsbrüdern ihre
freie Willensbeſtimmung genommen iſt und daß ſie ſie nur dem
Zwange fügen müſſen, nur in den ihnen zugewieſenen Lokalen zu
verkehren. Nun erſt recht muß es ſich jeder organiſierte Arbeiter
zur Pflicht machen, nur in unſeren Lokalen zu verkehren. Dem Freien
Gaſtwirtsverband gehören folgende an: Zur Taube, Ernſt Jäger;
Gewerkſchaftshaus Tivoli, Ernſt Langrok; Zur Krone, i
Wilhelm; Luckes Reſtaurant, Otto Breiting; Zur Säge, Karl
Kropp; Zum Anker, Albert Tauchnitz; Muldental, Karl Rennert;
Zur Börſe, Rich. Herre; Lauterbachs Reſtaurant, Max Lauter
bach; Zur Ouelle, Paul Kottſchote.

Eisleben. Ausſchußwahl der Allgemeinen Ortskran-
kenkaſſe. Bei der am Sonntag ſtattgefundenen Wahl wurden
232 Stimmen abgegeben. Da die amtliche Bekanntmachung des
Wahlreſultats erſt nach 14 Tagen erfolgt, ſo können wir über die
Zahl der auf uns entfallenen Vertreter noch nichts mitteilen.
Bei der Wahl der Ausſchußmitglieder zur Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe für den Mansfelder Seekreis wurden 181 Stimmen
abgegeben. Gemäß den Beſtimmungen der Wahlordnung wird
das Ergebnis der Wahl erſt in 14 Tagen bekannt gegeben.

Oberröblingen. Das ausgehobene Diebesneſt. Die
im Juni d. J. durch Zufall in Fluß gebrachte Diebſtahlsaffäre
ſtand geſtern vor der Eisleber Strafkammer zur Verhandlung.
Gelegentlich eines Diebſtahls auf dem Kupferhammer bei Ober-
röblingen fiel der Verdacht auf den Preſſer Karl Herold
in Unterröblingen, und der Polizeiſergeant Mertens ſuchte Ge
legenheit, bei ſeinem Freund, dem Bergmann Wilhelm
Biering in Oberröblingen, einmal Einſicht zu nehmen. Bei
einer vorgenommenen Hausſuchung wurde ein ganzes Waren
lager entdeckt; außer größeren Sachen wurden acht bis neun
volle Handwagen Diebesgut aus dem Bieringſchen Grundſtück
fortgefahren und beim W ausgeſtellt. Die zahl
reichen Geſchädigten erkannten ihr Eigentum wieder. Herold
und Biering hatten ſich dauernd verbunden, Diebſtähle auszu-
führen, wo ſich ihnen die Gelegenheit dazu bot, und brachten
die geſtohlenen Sachen im Hauſe Bierings unter. Der Wäſche
boden, die Werkſtelle, eine Vertiefung im Garten, bot dazu Ge
legenheit. Den Erlös aus dem Verkauf des Diebesguts teilten
ſie ſich. Den beiden wegen Diebſtahls bereits vorbeſtraften An
geklagten werden insgeſamt 18 FrauBiering, Frau Herold, ſowie Bierings Schweſter, Frau Keutel
mußten wegen Hehlerei auf der Anklagebank Platz nehmen.
Die beiden Hauptangeklagten wurden überführt, folgende Dieb
ſtähle ausgeführt zu haben: Jn den Monaten Februar bis
März v. J. aus einem Warenſchuppen des Gaſthauſes zur
Fortung in Lüttchendorf dem Handelsmann Hartung für etwa
3500 Mk. Waren, ferner den Raub im Chauſſeehauſe
zu Erdeborn, wo aus dem Nachlaß der verſtorbenen Würz-hurgſchen Eheleute Betten, Wäſche, Uhren uſw. entwendet und
eine Reihe Erdeborner Einwohner verdächtigt wurden. Durch
das Geſtändnis Herolds iſt nunmehr volle Klarheit in dieſer
myſteriöſen Angelegenheit geſchaffen. Jn Ernſthall bei Wans-
leben ſtahlen ſie elektriſche Stücke, Armaturen, ndlampen
uſw. im Werte von 587 Mk., gus dem Magazin ſſinghähne
und Meſſingrollen; aus dem Materialſchuppen haben ſie etwa
42 Zentner Blei, einen Riemen und 100 Säcke mitgenommen.
Es ſind ihnen auch zehn Nachſchlüſſel und 20 Dietriche abge
nommen worden. Vom Kupferhammer nahmen ſie eine Rolle
Leinwand, Kupferplatten, Weißblech, Lötlampe, Kupferdraht,
Treibriemen, zwei Metallfäſſer, 30 Schwartenbretter und viele
andere Gegenſtände mit. Beim Kaufmann rn Ober
röblingen ſtahlen ſie mehrmals, ſo einmal 237 Pack Zigaretten,
35 und 30 Pack Kakao im Werte von 86 Mk., dann wieder 232
Pack Zigarren, 230 Schachteln Zigaretten, Hoſenträger, Meſſer,
Löffel, Bleiſtifte, Nachtlichte, Tinte, im Werte von 450 Mk. Bei
Bunge u. Korte ſtahlen ſie Rotguß im Werte von 80 Mk. auf
Bahnhof Oberröblingen Bürſten, Metallſägeblätter und Hähne,
von der Zuckerfabrik Erdebgrn Zges und Karſte. Dem
Schmiedemeiſter Krippendorf wurden Schrauben, Schlöfſer,
Feilen, Zangen, Sicherungen und anderes mehr entwendet.
Während die Männer die ihnen zur Laſt gelegten Taten meiſt
zugaben, beſtritten ihre Frauen, entſchieden, etwas von dem
Treiben ihrer Männer gewußt zu haben. Erſt ſpäter haben ſie
erfahren, auf welche Weiſe viele Sachen in ihr Haus kamen.
Durch die umfangreiche Beweisaufnahme wurden alle Ange
klagte als ſchuldig überführt und wurden verurteilt: Viering
zu ſieben Jahren einem Monat Zuchthaus, zehn Jahren E
verluſt ſowie Polizeiaufſicht, Herold zu ſieben Jahren
haus und dieſelben Nebenſtrafen; Frau BViering erhielt drei
Monate, Frau Herold zwei Monate und Frau Keutel zwei
Wochen Gefängnis.
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Die qrose Mode
in neuesten Forben, mit und ohne Fuffer, in enqlischer Verorbeifung.

Nur Neuheifen in bewährten qufen Stoffen.
Beochten Sie die Speziolſfensfer.

Billigste Preise.

Billiqe Preise, grosser Umsotzl
Grosser Umsotz, billiqe Preisel

Alex Michel.
dw

bei

H. Goftheil,
ßr. Mausstr. 9. Ecke Oleariusstr,

Soldaten Kiſten,
Schiebekiſten m. Schloß in all.

Größen. Gr. Märkerſt. 23.

ſterfedril

ſwrinlgt lücllemein,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
ſeſten und ſoliden Preiſen.

W

wW

3752 70Kanfe
Papier, Bächer, Lampen, EFisen,

Gummil, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
Halle- GiebichenſteinKönigsberg 5. Tel. 2460.

Leibniz Biskult
in Tet Packung und loſe

3760 empfiehlt
Karl Booch, Preiteſtr.

Marktplatz im Turm.
(Für Wiederverkäufer z. Fabrik-

preiſen frei Haus.)

c l 3

v S

III III

Möbelfabrik

best, Ausführung
bel denkbar

niedrigsten
Preisen.

mit kräftiger Schnitzarbeit
zu dem billigen Preise von

Verlangen Sie unseren Latalog gratis.

75.00

Gebr. Kroppenstäcdt,
3754

Krosso Märkerstrasss 4.

Als Spezialität fertigen wir in
einem unserer Fabrikabteile

Sohränke und Vertikows in echt Nußbaum fourniert,

Transport frel.

Beachten Sie bitte unsere 4 Schaufenster- Auslagen.

HoIzWweissi
Geſchäfts Uebernahme u. Empfehlung.

Der geehrten Einwohnerſchaft von Holzweissig u. Bitter-
ſeld zur gefl. Kenntnis, daß ich meine

e übergeben habe.

Holzweißig, den 29. September 1913.

r
Zu mit, daß ſich mich befleißigen werde, das meinem

r geſchenkte Vertrauen ebenfalls zu erwerben.
5

aufzuwarten und ſichere ich ſaubere Bedienung zu.
m gütigen Zuſpruch bittend, zeichne

Mit vorzüglicher Hochachtung

Wilhelm Moser.
e

an meinen Geſellen, Herrn Wilhelm Moser,
ndem ich für das mir ſo reich erwieſene Wohlwollen beſtens

danke, bitte ich, auch meinem Nachfolger wohlwollend zu ſein.

Theodor Spiegel.
end auf Obiges, teile ich der geehrten Einwohner

Herrn

wird ſtets mein Beſtreben ſein, mit nur guten Waren

*1830

Ansiohts-Postkarten
empeh t Die Volks Buohhandlung.

(Spülspritzen)

Ferner empfehle:wo
darfsartikel usw. usw.

Gummiwaren- Spezialgeschäft und Versandhaus,

Grosse Ulrichstrasse 41, Ecke Kaulenberg,
1822 zweiter Eingang vom Kaulenberg.

Ddoppel-Clysos
komplett M. 2, 3, 4, S n. G. 50

Spül- Apparate bewährter
Systeme, Spülpulver,

irrigatoren (Spülkannen), Gummiwaren aller Art,
Damenbinden, Leibbinden, Wöohnerinnen Be-

S

wo

h
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Nur echt mit Schutzmarke Sohornsateintfeger,

h

Tapeten
2932 haben wir jetet bis zu
SO Proz. ermässigt,
sodass Hauswirte, Baugeschäfte, Mieter neue moderne Tapeten
jetzt zu Preisen Kkaxfen, wie andere Geschäfte gleichwertige

Waren zum Teil selbst erst einkaufen können.
kardige Tupeten Goldtapeten

o Tr an dotss von 13
on

T r

Pfg.jetet von 5
Diese günstige Kauf gelegenheit bietet aber nur unser Geschàaft.

Einzigste Verkaufsstelle in Halle:

Crewery Tapeten ne
Str. 28.G. m. b. II.

fFisch- und Deſſcatehwaren

A. Sitte,
i. Mlaus- h gegenüb. dem
strasse 6 Händelpark.

Prima geräuoherte Sohellfische,
Feinste geräucherte Bücoklinge.

Lachsheringe Seelachsstöoken.
feinsten Flensburger Speok- Aal,
Aal in Gelée HHering in Gelée,
Bratheringe Dismarokheringe.

Feinster Laehs im Aufschnitt.
Heines Delk.-Würstohen ff. Molkerei- Butter.

Prima Margarine Beste Landeier.
Spezialität: Marinierte Heringe, täglich frisch

in pikanter Sauce.

liegen vomMeine Sprechstunden
von 9 12 Uhr vorm. und 4 Uhr nachm.

auch für Kassenpatientou.
Sonntags von 10-- 11 Vhr nur in dringenden Fällen
oder nach vorheriger Anmeldung und für Auswärtige.

Dr. med. Walther
Sper. Arzt für Obren-, Nasen- und Halsleiden,

ehem. Assistent der Kgl. Universitäts Klinik zu Halle.
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 93 (Calé Zorn).

3742

3756

Bei Störung. u. Unregelmäßig-
keit wenden ſich vertrauensvoll an
Frau P. Brune, Oberhauſen
(BVhld.) Friedenſtr. 14. T
Der Auskunft koſtenlos. l

PProfEhrüch's

geniale Errungenschaft für

Syphilitiker-
Aufxl. Brosch. à b. rasche u.
gründl. Heilung all. Vnterloibs-
loiden, ohns Berufsstör, ohne
Röcktalll Diskr. verschl. M. 1.20.
Spozialarzt Or. med. Thisquen's
Biochemisches Heilverfahren,
Frankfurt a- Main, Kron-
prinzenstr. 45 (Hauptbahnhoh).
Köln, U. Sachsenhausen 9,
Berlin W. Leipzigerstr. 108.

Strickwolle
in bekannt guten Qualitäten.

bebr. Ah lgevt,

Gr. Ulrichstr. 36,
Steinweg 30. 3744

Vom

Abbruch
ſofort zu verkaufen:

200 Stück Fenſter verſch. Größen,
100 Stück Flügel-, Haus-, Stuben-
und Stalltüren, Torweg, Fenſter
läden u. ſ. w.

1500 laufende Meter Balken-
und Verbandholz, meiſt hre350 Quadratmeter Fußboden und
Dachſchalung, Kochöfen u. Koch
maſchinen, Brennholz fuhren u.
korbweiſe. 3755

Oho Rienter,
Triftſtraße 7. Tel. 5257.

*1798

H. Bergmann,
nöpelfahrik und Nagarin,

Fleischerstrasse 31,
J empfiehlt wegen Neubau und

Räumung einiger Lagerräume
zu ſehr billigen Preiſen:

1 Speiſezimmer, hell Eiche,

V

3356 ſowiemehr. Wohn u. Schlafzimmer,
erhalten bei Störungen, Stock- Küchen und einzelne Möbel,
ungen etc. die besten Präpa- Ausstattungen
rate billigst. Erste und älteste von 800, 1200 bis200, 500

5000 Mark ſtets am Lager.Marke der Welt. 37578spüäl- Apparate wie jsie sein sollen, enorm billig. Lieferung frei durch eigenes
Geſchirr. TelephonGute 2.50.Schon von 1.35 an.

Beste 3.50 6.50.
Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.

Briefmarken.
Diskreter Versand.

Dr. et EmtGevera
(Sanitas Depot)

Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
kg Kleiner Sandberg,al Diriehskirene.
Kein Laden. Frauenbedienong.

Rossſſoſsen
und Wurſt gibt es Sonnabend
in Benndorf b. Meumark-bedra,

nahe der Schule. 2147

Soeben erſchienen:

Kursbücher
(Winterfahrplan)

1913 14.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Sehokolade-u. Amncekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhaus,

Merseburg, Kleine Rittergasse I.
EFilenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. “621

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
71 Netalle, Gummi nauft
Abert Bode jun.. aKlausſtr. 22.

i 3

Am 29. Septbr. er., abends 10/2 Uhr, ſtarb nach langem
ſchweren Leiden meine liebe Frau, unſere gute Mutter,

ftan OIIhelmine Emmer,
geborene Hollhacoh,

im Alter von 37 Jahren.
Dies zeigen tiefbetrübt an, die trauernden Hinterbliebenen

Louis Emmer und Kinder.
Die Zegrtigung findet Donnerstag, den 2. Oktober cr.,

nachmittags 4 hr, von der Leichenhalle des Nordfried

J hofes aus ſtatt. 3746
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Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

T 7 A.
Dummer 231 [913.

Keine Herrſchaft iſt höher, als die Herrſchaft über
ſteh ſelbſt und über ſeine Effekte, ſie iſt der Triumph

des Willens. Gracian.
Das Hohelied der Frau.

a
l

22L ääkkekä dte cnünknaääääääääääAä d äüöäA
denen Otto Weininger benutzt er als Objekt für alle andern.
Wunderſchön ſind Finots Gedanken über die neue Frau, die er
im Kapitel Tod und Wiedergeburt des EwigWeiblichen aus-
ſpricht. Wenn die leidende, demütige und geduldige Frau
nicht mehr ſein wird, wird die Frau das, was ſie an Ergeben-
heit verliert, an Willenskraft gewinnen. „Die energiſchen,
unternehmenden und mutigen Frauen werden früher zu den
Heiligen oder den Helden gezählt. Heute findet man ſie zu

„Sehet hier euer Werk! Habt ihr nun noch den Mut, zu
behaupten, daß Gerechtigkeit und geſunder Menſchenverſtand
euer oder vielmehr unſer Schickſal lenken? Jch habe euch
jahrhunderte-, ja jahrtauſendelang gewähren laſſen geduldig
und ergeben habe ich geſchwiegen, während ihr dieſe Erde, die
ein Paradies ſein ſollte, in eine Städtte des Leidens und in
ein Tal der Tränen verwandelt habt. Jetzt iſt es an der Zeit,
euren Ungerechtigkeiten entgegenzutreten und meine mir ge
bührende Rechte zu fordern. Wenn ihr mich auch zu unter-
drücken verſucht, ſo werde ich trotzdem ſchließlich über euch
triumphieren, denn ich verkörpere die ungebrochene ſittliche
Kraft, die unverbrauchte Energie und den zähen Lebenswillen.
Umſonſt müht ihr euch ab! Es nützt euch nichts, daß ihr mir
meine Rechte wegen meiner angeblichen Fehler verweigert,
denn ihr habt erſt die Frau zu dem gemacht, was ſie heute iſt.“

Wie einfach wäre das ganze Problem der Frauenfrage
doch zu löſen, wenn die Sache wirklich ſo ſtünde, wie es dieſe
ſchönen, von tiefer nahme für die Frauen zeugenden Worte
des franzöſiſchen ten Jean Finot in ſeinem Buche Das
Hohelied der Fr. Ausdruck bringen. Aber es iſt nicht
ſo. Nicht Frau Mann heißt der große Kampf, der jetzt
große Scharen von Frauen auf die Straße und in die Ver-
ſammlungsſäle führen wird. Der Kampf geht tiefer und der
Kampf um Frauenrechte hat ſeine tiefern Urſachen als die
traditionelle, anerzogene und angeerbte Vorherrſchaft des Man-
nes auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. Würde es
ſich nur um eine Auflehnung gegen den Mann handeln, welch
kurzſichtige Törinnen wären doch die Frauen, die die Mehrheit
ihres Geſchlechts bilden, die arbeitenden Frauen. Kurzſichtig
und töricht würden ſie ſein. Denn erſtens beſtand die Unter
drückung der Frauen auch zu jenen Zeiten, wo einzelne Frauen
die erſte Rolle im Staate ſpielten. Nie iſt einer gekrönten
Frau der Gedanke gekommen, ihr Geſchlecht dem Manne gleich
berechtigt zu machen. Sie ſelbſt ſonnten ſich als der Stern,
um den ſich alles drehte, und ließen „ihre Schweſtern“ weiter
ihre Ketten ſchleppen. So iſt es auch heute noch in dem
Holland der Königin Wilhelmine. Nein, Herr Profeſſor Finot,
ſo ſehr es die Frauen auch erhebt und ſo dankbar ſie aner-
kennen, wenn ein angeſehener Mann ſeine Feder zu ihren
Gunſten führt, ſo wollen ſie doch nicht, daß das Kampffeld ver-
ſchoben werde. In den Beziehungen der Geſchlechter haben
ſich im Laufe der Zeiten ſo gründliche Wandlungen ergeben,
daß die alte Terminologie vom Kampfe der Frau gegen die
Vorherrſchaft des Mannes nicht mehr ſtandhält. Jean Finot
ſelbſt weiſt auf die neuen Beziehungen hin. Jm Hohenlied der
Frau ſpricht er auch von der „neuen Frau“. Das iſt die Frau,
die in Frankreich wie in allen Ländern, die dem Kapitalismus
untertan ſind, Jnduſtrie, Handel, Ackerbau, Fiſcherei und Forſt
wirtſchaft als Arbeitsgebiet erobert hat. Die weibliche Jndu-
ſtriebevölkerung Frankreichs hat in 40 Jahren um 100 Proz.,
die männliche nur um 56 Prozent zugenommen.
„„Zuerſt Haustier, dann Sklavin und einfache Dienerin, iſt

die Frau am Ende des 18. Jahrhunderts zu dem Range einer
vielgeliebten oder ſchmählich verachteten und vernachläſfigten
Unmündigen emporgeſtiegen. Und noch ein Jahrhundert ſpäter
wird ſie durch ihren gereiften Geiſt und die jahrhundertlangen
Leiden „mündig“, ſteht ſie auf gleicher Stufe mit dem Mann
und verlangt, da dieſelben Pflichten ſie auf ihren Akbeits-
gebieten in gleicher Weiſe wie den Mann belaſten, auch über
all da, wo ſie ſich in enger Berührung mit ihm befindet, das
t im Umkreis des familiären, ſozialen und politiſchen
ebens, gleiche Rechte und Privilegien wie er.“ Hier liegt das

richtige. Aus der Enge des Haushalts, wo die tauſenderlei
Nichtigkeiten, die das tägliche Leben erfordert, von den Frauen
getan werden, ohne daß etwas davon zu ſehen war, ſind ſie
hinausgetreten auf dasſelbe Arbeitsfeld, auf dem der Mann
wirkt. Und hier ſind ſie ſich der Geringſchätzung bewußt ge-
worden, die ihnen zuteil wird. Die Feindſeligkeit aber, die
ihnen vom Manne zuerſt entgegengebracht wurde, iſt abgelöſt
worden von der Erkenntnis, daß jeder künftige Fortſchritt der
Arbeiterklaſſe nur errungen werden kann, wenn auch die
Frauen mitringen. So iſt auf dem Arbeitsfeld die Frau aus
einer gering Geſchätzten eine Gleichwertige geworden. Der
männliche Teil der Arbeiterklaſſe, der in ſeine Berufe die Frau
eindringen ſieht, achtet ſie nicht mehr gering, er ſtrebt danach,
ſie als Genoſſin ſeiner Kämpfe zu gewinnen. Und darum
müſſen es die Frauen zurückweiſen, ihren Kampf als einen
Suffragettenkampf zu führen.

Wir wiſſen wohl: noch iſt nicht alles Gold, was glänzt. Zu
tief wurzeln die durch Generationen gehegten Vorurteile.
Dieſe werden aber von der arbeitenden Frau am eheſten über-
wunden, weil ſie dem Arbeiter als eine Gleiche gegenüberſteht.

Die gleichen Intereſſen auf wirtſchaftlichem Gebiet führen
aber auch zu den gleichen Jntereſſen auf politiſchem Gebiete.
Da hat nicht die Arbeiterin den Arbeiter verantwortlich zu
machen, daß er „die Erde, die ein Paradies ſein ſollte, in eine
Stätte des Leidens und in ein Tal der Tränen verwandelt
hat“, ſondern beide zuſammen klagen die Herrenklaſſe an

Jean Finots Buch iſt aber in Wahrheit ein „Hoheslied der
Frau“. Man wirft ihm Uebertreibungen vor. Und er über-
treibt wirklich, wenn er den Frauen zutraut, daß ſie, im Beſitz
der politiſchen Rechte, die Welt gleich einem neuen Meſſias
von allen Uebeln erlöſen würden. Aber es iſt von verſchiede-
nen gelehrten und gelehrten Herren ſo viel über die abſolute
Jnferiorität, über die Frau als geborene Beſtie, als mit dem
Zange zur Lüge geboren, als verſchlagen, hinterliſtig uſw. ge
ſchrieben worden, daß es wirklich aus zuhalten iſt, wenn ein-
mal einer in etwas überſchwengliſcher Weiſe das Gegenteil
ſagt. Was hat nicht der ſelige Möbius unter der frohlockenden
Zuſtimmung anſehnlicher „Geiſter“ alles über den „phyſio-
logiſchen Schwachſinn des Weibes“ zu ſagen gewußt! Und
in jüngſter Erinnerung hat man von den Bekannteren Herrn
Profeſſor Gruber im Gedächtnis, der die Frauen ſogar an
klagte, daß ſie ſchuld ſeien an der Verminderung der Geburten,
weil ſie ſich zuviel politiſch betätigen. Dadurch hätten ſie
keine Luſt mehr, viele Kinder zu gebären. Während der eine

err den unheilbaren, von der Natur geforderten Schwach-
nun aller Weiber nachwies, beſchuldigte ſie der andre, zu
rken politiſchen und geiſtigen Ehrgeiz zu haben. Ein Zu-

ammenhang zwiſchen beiden Anſchauungen ſoll nicht beſtritten
werden. Jſt die Frau ſo beſchaffen, daß ihr Gehirn eine Be-
laſtungsprobe nicht aushält, dann iſt ſie freilich von der Natur
nicht für die Politik beſtimmt. Allerdings müßte dann auch
die Schlußfolgerung möglich ſein, daß auch nicht jedes männ-
liche Gehirn den Kompliziertheiten des politiſchen Getriebes
ewachſen iſt. Die Welt müßte auch hier vor Experimentenßewahri werden, denn ſchließlich iſt der Schwachſinn nicht nur

bei der Fkan eine Hemmung.
Jean Finot ſetzt ſich mit all den „modernen Weiberfeinden“

auseinander. Den ſo jung freiwillig aus dem Leben geſchie-
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häuſer und ſannen den Schönheiten ihrer eigenen Jugend
nach. Damals hatte man es wohl verſtanden. Ja damals!
Wie bunt und ſchön war das geweſen!

Die beiden alten Häuſer aber ſtanden mit ihrem Ausſehen
allein; ſie waren der zierliche Sonntag im Alltagsbild der
Fiſchergaſſe und das Alltagsbild war alt, vernachläſſigt und
arm. Die Bewohner nagelten feſt, was gerade herunter fallen
wollte und e im übrigen die Dinge liegen, wie ſie ſeit
Menſchengedenken immer gelegen hatten. Der Magiſtrat ſelber

beſchäftigt. Wenn man die Geſchichte irre
durchblättert, das ſo voll iſt von großem, wenn auch verborge
nem Heldenmut und übermenſchlicher Ausdauer, dann fühlt
man ſich von Bewunderung und Rührung ergriffen vor dieſer
Welt ſeeliſcher Wunder, die wir ſchauen dürfen.“ Eine Welt
voll beglückenden Daſeins zaubert er für das Weib der Zu
kunft vor unſer Auge. Heute iſt die Frau für die Welt er
ledigt, wenn ſie mit dem Weibſein abgeſchloſſen hat. „Der
Popanz der Schwiegermutter, die komiſche gute Tante, die in
ihrer Gefallſucht lächerliche alte Jungfer, das neiderfüllte bos-
hafte ſpäte Mädchen, das ſind die Bilder der Frau, die dazu
verurteilt iſt, noch lange Jahre des Müßiggangs und der
Langeweile hindurch auf die Erlöſung durch den ewigen Schlaf
zu warten. Sie vegetiert in der Erwartung ihrer endlichen
Auflöſung dahin, während der Mann immer neue Entwick-
lungsmöglichkeiten hat. Das neue Weib verſteht es, die Grenze
ſeines Lebens ganz weſentlich zu erweitern. Ein Genius der
Wiedergeburt erweckt die Frau zu einem neuen Leben. Die
Morgenröte eines neuen zweiten Lebens, das faſt ebenſo nütz-
lich und arbeitsreich wie das erſte ſein kann, bricht nun für
die Frau der Gegenwart an.“

Finot erzählt, wie die neue Frau, beeinflußt von dem ernſten
Leben des Mannes, von ſeinen Kämpfen, ſeinen Leiden und
Freuden, ungeahnte Reize der Seele und des Körpers entfal-
ten wird. Als Beweis führt er an, daß ſich ſchon heute Schrift-
ſtellerinnen, Künſtlerinnen und alle im Jntereſſe der Menſch-
heit auf irgendeine Weiſe tätigen Frauen einer viel längeren
Jugend erfreuen als die andern.

Und zum Schluſſe ſagt Finot: „Die Frau kann alle Rechte
mit dem Manne teilen, ohne im geringfſten die Pflichten zu
verletzen, die ihr die Geſetze der Biologie vorſchreiben.“

„Die gewiſſenhafte, für das Gemeinwohl denkende und han-
delnde Frau wird an Stelle der früheren Teufelin oder
Sklavin treten, die beide nur aus Schwachheit und Lüge zu-
ſammengeſetzt waren. Dieſes neue Weſen wächſt unter un-
ſern Augen heran. Aber dieſes neue Weſen braucht neue
Lebensbedingungen. Gewähren wir ſie ihm aus freien
Stücken und die ſchreckliche Kataſtrophe der menſchlichen Ge-
ſellſchaft wird vermieden, die hereinzubrechen droht, wenn die
Frau in einem Kampfe der Geſchlechter dieſe Rechte trotz des
Mannes und gegen den Mann ſich erobern würde.“

„Die Vergrößerung des weiblichen Arbeitsfeldes bedingt not-
wendig auch eine Vergrößerung der weiblichen Rechte.“

„Die zukünftige Frau wird mit ihren höheren Beſtrebungen
und ihren edleren Empfindungen verſtändnisvoller und daher
fähiger ſein, den Mann zu ergänzen.“

„Die Frau, die durch ihre erweiterte Tätigkeit und ihre
großen Aufgaben, durch ihre vertiefteren Gedanken und ihre
auf höhere Ziele gerichteten Beſtrebungen eine ganz andere
geworden iſt, wird nun auch das Leben des Mannes würdiger,
anziehender, ſchöner und edler geſtalten.“

Skeptiker mögen über Finots Gedankengänge ungläubig den
Kopf ſchütteln, ſicherlich aber muß man erwarten, daß der Ein
tritt der Frau in das politiſche Leben eine Bereicherung be-
deuten wird. Tauſende Dinge, die vom Manne nicht beachtet
werden, weil ſie ihm fernliegen und weil ſie ihn bei ſeiner
Weſensart nicht erwärmen, werden durch die Frau Daſeins-
kraft erlangen, weil ſie mit ihnen aufs innigſte verkettet iſt.

In ſchlimmen Händen. Wehr
Roman von Erich Schlaikjer.

Die Fiſchergaſſe war die älteſte Straße der kleinen Stadt.
Hier ſtanden noch die alten Giebelhäuſer, wie ſie vor mehr als
100 Jahren geſtanden hatten, nur daß das Alter ſie geſchwärzt,
und ihnen ein etwas finſteres und unwirtliches Ausſehen ver-
liehen hatte. Sie mochten freundlich ausgeſehen haben, als ſie
neu waren. Jetzt, wo die Balken morſch und faulig geworden
waren, wo das Mauerwerk hier und da bedenklich nach außen
buchtete, wo der eiſerne Beſchlag der Fenſter vom Roſt ver-
bogen und zerfreſſen war, wo die Türangeln ſchmerzhaft
kreiſchten, wenn man ſie bewegte, wo die Steine ein ſchwarzes
und unſauberes Geſicht zeigten jetzt ſah man ihnen deutlich
die Armut ihrer Bewohner an. Nun iſt es aber mit den alten
Häuſern wie mit den alten Damen wenn man ihnen eine
feſtliche Haube aufſetzt mit langen geſtickten Bändern, wenn
die ſilberweißen Haare unter der ſeidenen Haube friedlich her
ausſchimmern, wenn die Augen noch hell und freundlich blicken,
dann kann ſo eine alte Dame ihre ganz eigene Schönheit
haben, wenn ſie an einem hellen Sonntag nachmittag den
würzigen Kaffee mit Behagen ſchlürft. Alle Welt aber weiß,
daß seine gewiſſe Wohlhabenheit mit dieſem Bilde untrennlich
verbunden iſt. Die mehr als 100jährigen Giebelhäuſer aber
hatten keine Wohlhabenheit aufzuweiſen, ſie kannten keinen
Sonntag mit hellek Sonne und beſcheidenem Lebensgenuß, ſie
kannten nur einen langen ewigen Arbeitstag und ſo waren
ſie unleugbar etwas unerquicklich und vernachläſſigt in die
Jahre gekommen. Nur bei zweien von ihnen traf das nicht
zu. Jn ihnen wohnten zwar auch kleine Leute, aber immer-hin Leute, die auch feſtlicke Zeiten kannten. Jhre Häuſer nun

ſahen genau ſo freundlich aus, wie eine alte zufriedene Frau,
die uns mit einem Lächeln zunickt. Alte zufriedene Frauen
aber, die uns mit einem Lächeln zunicken, können häufig noch
etwas vom Schalk der Jugend in den Augen haben und genau
ſo erging es auch unſeren alten Häuſern. Die Mauern waren
friſch geweißt, die geſtrichenen Balken leuchteten dunkel und
munter daraus hervor, die Fenſterſcheiben waren blank ge-
putzt, die weißen Gardinen von unberührter Friſche und hinter
den Scheiben grüßten faſt mit Jugendfriſche bunte Blumen in
weißen vergoldeten Porzellantöpfen. Wenn die Sonne ſchien,
ſah das alles nicht nur freundlich aus, es war auch etwas vom
Schalk der Jugend darin lebendig geblieben, die Koketterie
einer längſt verſchollenen Mode, die vielleicht von alternden
Rokokodamen ſtammte, die hier einſt mit vorſichtigem Stelzen
über das holperige Pflaſter geſchritten waren. Um nun die
Wahrheit zu ſagen, hatten die Giebelhäuſer mit ihrer alt
modiſchen Koketterie auch wirklich einen ſpäten Triumph zu
verzeichnen. Wenn der Himmel freundlich war und ihren
Farben etwas Sonne gönnte, hatten ſie mehr (und vor allem
beſſere und ſchmuckere) Verehrer als all das junge Häuſer-
volk, das ſich inzwiſchen in der Fiſchergaſſe angeſammelt hatte.
Das war aber auch ein finſteres und freudloſes Volk, das da
herangewachſen war, dachten die alten Giebelhäuſer, aber ſie
ſagten es nie, um den Frieden der Nachbarſchaft nicht zu ſtören
und um nicht als hochmütig und gefallſüchtig zu erſcheinen.
Neu war das ja alles und gerade in den Linien und von feſten
ſoliden Steinen, aber gar nicht ein wenig geputzt und herge-
richtet wie ein junges Frauenzimmer doch ſein muß, wenn ſie
Eindruck machen will. Es war erſchrecklich, wie wenig dieſe
neue Jugend auf ihr Ausſehen gab, dachten die alten Giebel-

än. urbtiven Zug der Fiſchergaſſe angeſchloſſen.
Als die übrigen raßen der rerließ man der Fiſchergaſſe allein das Vorrecht der alten hol-
perigen Pflaſterſteine, die dort von jeher die Füße der Bewoh-
ner malträtiert hatten. Auch in der Beleuchtung ſcheute man
ſich, eine Aenderung einzuführen, um das Bild des ganzen nicht
zu ſtören. Die Fiſchergaſſe blieb dunkel, wie ſie immer
im Dunkeln gelegen hatte. Nur unten an der einen Ecke hatte
man an der Häuſermauer einen Laternenarm angebracht
n einen einſamen Vorpoſten des ſonſtigen ſtädtiſchen
ebens. Jm übrigen ſahen die alten Giebelhäuſer dasſelbe

Bild, das ſie immer geſehen hatten, und wer an einem ſtür-
miſchen Herbſtabend hier hindurch ging, hatte das Gefühl,
durch eine alte und finſtere Vergangenheit zu ſchreiten.

Die Fiſchergaſſe führte etwas bergab und mündete unten in
den breiten, aber wenig bewohnten Weg zum Hafen. Die
Stadt hörte hier im Grunde ſchon auf und Hafen und Meer
nahmen ihren Anfang. Die alten Fiſcher, von denen dieStraße ihren Namen Jatte, hatten offenbar dem Meer näher

ſein wollen als der Stadt. Wenn man die holperige Gaſſe
nun bergab ſchritt, lag auf der linken Seite ein altes Giebel-
haus, das ſchwärzlicher, ärmer und unwirtlicher ausſah als
irgend eines der anderen. Es war wohl das älteſte Haus in
der ganzen Gaſſe, aber zugleich war es auch das unordentlichſte
und in ſeinem Aeußeren geradezu zigeunerhaft verwahrloſt.
Die alte Haustür war in der Mitte wagerecht geteilt; ſteile,
tief ausgetretene Steinſtufen führten zu ihr empor und aus
der Mauer ſprang eine alte blanke Steinbank, gleichſam als
Geländer, heraus. Jm Erdgeſchoß befand ſich, außer dem
muffigen dunklen Flur, ein größeres Zimmer zur Straße und
ein ebenſolches nach hinten hinaus. Eine ſchmale ächzendse
Stiege führte in den Giebel hinauf und auch hier befanden
ſich zwei niedrige Zimmer, von denen das eine in die Fiſcher-
gaſſe und das andere in einen engen verwahrloſten und
riechenden Hof hinausſchaute; dann waren dort oben noch
zwei ſchräge lang geſtreckte Dachkammern. Das Haus gehörte
dem Schuhmacher Engelbrecht, der es von ſeinem Vater, einem
Fiſcher aus einer alten Fiſcherfamilie geerbt hatte. Engel-
brecht ſelber war ein ſtiller und etwas ſcheuer Burſche ge
weſen, mehr fürs Zimmer als fürs Meer geſchaffen und ſo
hatte man ihn zu einem Schuſter in die Lehre gegeben. Mit
ſeinen Altersgenoſſen verkehrte er faſt gar nicht, er ſuchte
vielmehr die Einſamkeit und gab einem leiſen Hang zum
Grübeln nach. Um ſo verblüffender wirkte es, als eines Tages
bekannt wurde, daß er ſich mit einem derben Frauenzimmer
verheiraten wollte, die wegen ihres gottvergeſſenen Maules
und ihres ſehr irdiſchen Lebenswandels jedem einzelnen be-
kannt war. Es war aber eben die Derbheit und die unver-
frorene Sicherheit, die den ängſtlichen und etwas menſchen-
flüchtigen Engelbrecht angezogen hatten, und das Weibsbild
meinte ihrerſeits, daß ſie ihm die „Grabben“ ſchon nehmen
werde, wenn ſie nur erſt ihn und das eben ererbte Haus in
ihren beiden feſten Händen haben würde. Die perſönlichen
Grabben und Schrullen nahm ſie ihm denn auch wirklich fort,
aber doch in einer etwas anderen Weiſe, als Engelbrecht ſich
das urſprünglich gedacht haben mochte. Sie ſetßte nämlich in
der Ehe ihr altes ungebundenes Leben fort, gab ſich offen und
rückhaltlos ihrer derben Sinnlichkeit hin und Engelbrecht, der
nie viel geſagt hatte, verſtummte nunmehr ganz. Die ein-
ſamen Spaziergänge und das ſonderbare Hängen über irgendeinem alten Buch re freilich auf. Jn dem hinteren Zim-
mer des Erdgeſchoſſes, das gleichzeitig als Küche diente, ſaß
Engelbrecht auf einem Bock und hämmerte, hämmerte vom
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und jahraus und jahr-
ein in der immer gleichen Weiſe. Jn dieſem Punkte war er
von der tüchtigen Gattin nun wirklich zu einem ausgezeich-
neten Eheman erzogen worden.

Die Jahre gingen über Engelbrecht dahin und er ſchrumpfte
etwas auf ſeinem Sitze zuſammen; die Haare waren ſchon
lange grau geworden, das Geſicht faltenreich und die hellen
waſſerblauen Augen machten einen erloſchenen Eindruck, wenn
er einmal mit einem kurzen ſcheuen Blick von der Arbeit auf
ſah. Das monotone Hämmern aber war in all den Jahren
dasſelbe geblieben. Am ſilbernen Hochzeitstag hämmerte
Engelbrecht wie im erſten Jahr ſeiner Ehe, nicht ein Gedanke
wurde an den Tag verwandt. Frau Engelbrecht hatte allzu
viel üppige Hochzeitstage erlebt, als daß ſie gerade auf den
allergleichgültigften einen entſcheidenden Wert legen ſollte.

Mit den Extratouren war es nun freilich ſeit geraumerZeit vorbei. Frau Engelbrecht hatte Fett angeſetzt, alte mit
einem leiſen Seufzer von den Freuden ihrer Jugend und ihrer
reifen Jahre Abſchied genommen und war nahezu etwas ehr-
bar geworden. Die robuſte Kraft des Körpers aber war ge-
blieben und wenn nach geſchäftlich belebten Zeiten irgendwo
eine Gaſtwirtſchaft oder ein Tanzſaal einer gründlichen Reini-
gung unterzogen werden ſollte, wußte man ihre derben Arme
zur Aushilfe ſehr zu ſchätzen. Es kam hinzu, daß ſie ihr gott-
vergeſſenes Maul behalten hatte und die Mägde bei der Arbeit
durch ihre unverfrorenen Scherze zu elektriſieren wußte. Es
ging alles viel leichter, wenn Frau Engelbrecht dabei war und
mitunter ſtimmte ſelbſt die Hausfrau in das allgemeine Ge
lächter ein, wenn ſie nachher auch ein bewegtes pfſchütteln
als eine Art von Entſchuldigung folgen ließ. Kurz: der reiche
Sündenflor der Frau Engelbrecht war in Vergeſſenheit ge
raten und die Vorzüge ihrer Arbeitskraft und ihres frechen
Mundes begannen in den Vordergrund zu treten. Damit aber
Tugend und Ehrbarkeit in dem kleinen Städtchen nicht allzueinſeitig betont werden ſollten, hatte ſie zwei Töchter in die

Welt geſetzt, ein paar große ſtarke Frauenzimmer, die den
eirſtigen Lebenslauf der Mutter mit friſchen Kräften aufge-
nommen hatten. Während nun der Mutter eine Art von Ab-
ſolution zuteil geworden war, blieben die Töchter außerhalb
der bürgerlichen Grenzen und Frau Engelbrecht fand dieſe
Ordnung der Dinge auch völlig gerecht. Einmal war es mit
ihr nicht anders gehalten worden und dann hatte ſie wirklich
den kleinen Troſt des beſſeren Renommees verdient, nachdem
ſi von all dem anderen mit einem leiſen Seufzer hatte Ab-
ſchied nehmen müſſen. Am wenigſten aber hatten die beiden
Töchter ſelber gegen ihre ſozuſagen vogelfreie Stellung etwas
einzuwenden. Hatten ſie keine offenen Freunde, hatten ſie
doch manchen heimlichen Freund, und beſonders vom männ-
lichen Teil der Bevölkerung wurde ihnen eine weitgehende
burſchikoſe Duldung entgegen gebracht. Der Pferdeſchlächter
Jenſen hatte einmal mit der Fauſt auf den Wirtshaustiſch
geſchlagen und dabei den Grundſatz aufgeſtellt, daß man an
ſtändige Frauen in der Stadt zur Genüge habe, wirklich un
anſtändige Weiber aber nur dieſe beiden, die man darum als
ſeltene Exemplare mit Entgegenkommen behandeln müſſe.
Jenſen war nun freilich keine Autorität in Sachen der Moral,
aber praktiſch wurde ſein Standpunkt doch mehr geteilt, als
es nach außen hin den Anſchein haben mochte.

Fortſetzung folgt.)



Kleines Feuilleton
Unſer neuer Roman.

Jn dem Roman Jn ſchlimmen Händen, mit deſſen
Abdruck wir heute in der Unterhaltungsbeilage beginnen, führt
uns der Verfaſſer, Erich Schlaikjer in ſeine Heimat, in
eine kleine Hafenſtadt des neerumſchlungzven“ Schleswig-
Holſtein. Mit der rückſichtsloſen Wahrherwelihe, die ihn aus
zeichnet, hat Schlaikjer in der Erzählung mit plaſtiſcher An
ſchaulichkeit ein bis ins Kleinſte ſcharf beobachtetes Bild klein
ſtädtiſchen bürgerlichen Lebens von überraſchender Naturtreue
gezeichnet. Frei von jeder Sentimentalität und ohne jede Be
ſchönigung ſchiloert er Menſchen, Dinge und Verhältniſſe un
geſchminkt ſo, wie ſie das Leben formt und geſtaltet. Die
„Sünde“ ſchläft auch in der friedlichen Kleinſtadt-Jdylle nicht,
und die Tugendhaftigkeit ſelbſt des bravſten Spießers iſt auch
dier von mancherlei „Gefahren“ umlauert. Jn dem Philiſter-
2 E. B. T e h e. Bierrger24leuten die „Verſuchung“ in Geſtalt der liebesfreudigen Töchter
einer Frau Engelbrecht. Wie die ſchönſte und ſchlaueſte von
ihnen, Dafmar, auf unglaublich raffinierte Weiſe die ganze
Pfahlbürgergeſellſchaft unter ihren verderblichen Einfluß
bringt, alle bürgerliche Ehrbarkeit auf den Kopf ſtellt, Eheglück
serſtört, Kummer und Unfrieden ſtiftet, das bildet im
weſentlichen den Jnhalt des ſpannend geſchriebenen Romans,
der ficher das ungeteilte Jntereſſe unſerer Leſer finden wird.

Abendſtimmung.
Jn dem in den nächſten Tagen erſcheinenden Jnſel-Almanach

c e 2 hauf das Jahr 1914 veröffentlicht Stephan Zweig die deutſche
Uebertragung einer Reihe von Gerichten in Proſa von Emilie
Verhaeren, aus denen wir eines der ſchönſten, die idylliſche

vendſtimmung herausheben.
Kennt ihr die ſeltſame Luſt, abends zu Fuß ein fremdes
Land zu durchwandern, Wege, die man niemals durchſchritten
hat und von denen man weiß, daß man ſie niemals wieder
durchſchreiten wird? Die Felder winken freundlichen Gruß
mit ihren reifen Saaten, die Bäume beugen ſich ſchattend mit
ihrem niederhängenden Laub. Man weiß den Namen der
Straße nicht und nicht den des Dorfes, das einem entgegen-
blickt. Man wandert ſchon lange dahin, man iſt müde, und
doch hält man nicht inne. Denn die Wolken drüben am Ende
der Straße locken und rufen einem von fern.

Plötzlich auf Hügelhöhe das erſte Haus. Man blickt hinein
durch die Fenſter mirt den kleinen Scheiben. Zögernd tritt
man heran. Jn einem Winkel hält der Mann einſame Zwie-
ſprache mit dem Rauch ſeiner Pfeife, die Frau ſtillt ihr Kind,
und die Katze miaut vor dem offenen Schrank. Man möchte
eintreten und wagt es nicht. Jemand geht vorüber, blickt
einen an und grüßt in einer Sprache, die man nicht verſteht.
Und plötzlich klingt der Geſang der Hüterknaven, die die Gänſe
von der Weide zurücktreiben, die Kirchturmuhren beginnen zu
ſchlagen, die Räder kreiſchen auf den Straßen, die immer fern
hinausdeuten zum Horizont. Und man fühlt ſich verlockt von
den Wolken, weit, weit drüben.

Was iſt's, das man begehrt? Ein bißchen geheimer Freude
für ſich allein, ein bißchen Freude und ein bißchen Liebe. Man
belauſcht das Geſchwätz der Blätter und das murmelnde Gebet
der kleinen Bäche. Und man ſagt ſich: wie gut tut das. Man
iſt der Bettler des Abends, der uns beruhigt, und des Firma-
ments, das uns erhebt. Träume kauern in den Wieſen. Und
der Mond erſcheint, der Mond, den man als Kind ſchon geliebt
und der im gleichen Blick auf das kleine Dorf, das Dorf in
Flandern blickt, in dem man geboren iſt. Und man fühlt ſich
verlockt, verlockt von den Wolken da drüben.

Wo iſt der Erddurchmeſſer am größten?
Dieſe Sra unterſucht M. L. Henkel in Petermanns Mit-

teilungen. liegt auf der Hand, daß zwei Geſichtspunkte
bei ihrer Beantwortung zu berückſichtigen ſind: einmal die
Aiptiſche Form der Erde, ihre Abplattung an den Polen und
Verſtärkung am ter der Rotation und zweitens
die verſchiedene geographiſche Geſtaltung der Erdoberfläche.
Man könnte zunächſt meinen, daß der am weiteſten vom Erd
mittelpunkt entfernte Vunkt der Erdoberfläche der Gipfel des

Meeresſpiegel erhebt. Aber dieſer Verg liegt bereits zu weit
nördlich vom Aequator; außerdem fällt ſein Gegenpol in eine
2000 Meter tiefe Stelle des Stillen Ozeans.

Tatſächlich trifft der längſte Erddurchmeſſer auf der einen
Seite auf den Gipfel des Chimboraſſo in der amerikaniſchen
Republik Ecuador. Dieſer 1 Grad 30“ ſüdlicher Breite und
78 Grad 45 öſtlicher Länge gelegene Berg erhebt ſich 6319
Meter über dem Stillen Ozean. Sein Gegenpol fällt nach
Sumatra, auf die Nordküſte der Jnſel, nahe bei Malacca. Der
Chimboraſſo ift 6383,6 Kilometer vom Erdmittelpunkt ent-
fernt; der geſamte Erddurchmeſſer beträgt an dieſer Stelle
12 761,1 Kilometer. Der kleinſte Erddurchmeſſer fällt an
dererſeits höchſtwahrſcheinlich mit der Erdachſe zuſammen, da
hier die Abplattung am ſtärkſten iſt und außerdem am Nord
pol ſich das von Nanſen entdeckte Meeresbecken befindet.

Die Kateſſer von Abeſſinien.
Die gebirgige Abgeſchloſſenheit Abeſſiniens zeigt ſich auch

darin, daß man von dieſem Lande, ſeiner Bevölkerung und
Regierung ſo ſelten etwas hört, obgleich es in jeder Hinſicht zu
den intereſſanteſten Reichen der Erde gehört. Jn der Stadt
Harrar, die im öſtlichen Abeſſinien gelegen iſt, leben etwa 300
Europäer. Die Geſamtbevölkerung dieſer Ortſchaft beläuft
ſich auf 45 000 bis 50000 und ſtellt ein buntes Gemiſch von
Abeſſiniern, Gallas. Somalis, Arabern, Jndern und Türken
dar. Nach einem Bericht des dort anſäſſigen engliſchen Kon
ſuls geht gerade von dieſem Bezirk eine ſchwere Schädigung
des Volkes aus, und zwar durch die in ſteter Zunghme befind-
liche Anpflanzung des ſogenannten Katbaumes. Dieſer liefert
in ſeinen ſaftigen Blättern, die etwa denen des Kaffeeſtrauchs
gleichen, ein höchſt bedenkliches Erzeugnis, das aber von den
Eingeborenen ſehr bevorzugt wird. Das Kauen der Blätter
verurſacht eine eigentümliche Aufregung, die zunächſt ange
nehm wirkt, aber die Geſundheit und insbeſondere den Nerven-
zuſtand untergräbt. Die „Kateſſer“ verfallen in eine Ruhe-
loſigkeit, die ihnen auch den Schlaf raubt und ſchließlich die
Gehirntätigkeit gänzlich abſtumpft. Die Wirkung ſcheint alſo
reichlich ebenſo ſchlimm, wenn auch anders zu ſein. wie beim
Opium oder Haſchiſch. Während die Bewohner Nordafrikas
ſonſt durch ein intelligentes Ausſehen auffallen, ſind die Gallas
von Harrar träge, dumm und außerdem von abgezehrtem
Körperbau. weil auch der Appetit beim Kateſſen verloren geht.
Der europäiſche Einfluß wird ſchwerlich ſtark genug ſein, viel
leicht auch nicht den guten Willen haben, dieſe Seuche in Abeſ-
ſinien zu bekämpfen. Jedenfalls aber ſollte er ſein Augenmerk
darauf richten, daß jenes gefährliche Pflanzenprodukt nicht
gar noch in den Welthandel eindringt, wozu der Anfang bereits

Mount Evereſt ſein müßte, der ſich ſaſt 9 Kilömetet Wer dem

e da Ken Mengen von Kat in vemen des franzöſiſchen Somalilandes, re

Während fich 8 wiſſen e Verhandl d
erhandlungen derBritiſh Aſſociation in e die Gelehrten mit den

ſchwierigſten Problemen des ſchen Parallelismus ab
quälten, hat Dr. M. MecDougall im Rahmen dieſer Larreſungen
den Vogel abgeſchoſſen, indem er ein ebenſo populäres wie
amüſantes Thema wählte. Eine neue Theorie des ns
war ſein Vortrag betttelt, und das Reſultat ſeiner Darlegungen
e darin, daß wir Lachen, um nicht zu weinen, daß das

chen das beſte Gegenmittel gegen mitleidige und traurige
Gefühle iſt. Bis tief in die Urgeſchichte der Menſchheit ſtieg
der Gelehrte in ſeinen pſycho-phyſiſchen Betrachtungen hinab.
Er gab eine ilderung der Urmenſchen, die von tauſend Ge-
fahren und Entbehrungen umdräut, ein elendes Leben führten
und zu deren eigenem großen Kummer noch das Mitleid mit
dem Unglück der Gefährten gekommen ſei. Das ewige Jam-
mern und Weinen über ſo viel Not konnte ſelbſt ein prähiſto-
iſcher Genoſſe des Jchthyoſauren nicht ertragen, und ſo ſchuf

die. P ags Lachen. Die Uebel und Plagen ſeiner
ieht MeocVoug di

„wurden ein Spaß und ein Gelächter für den primitiven Men-
ſchen und da jeder Menſch weiß, daß Lachen eine gute Medizin
iſt, ſo wurde dies Gelächter über der andern Unglück das wich-
tigſte Hilfsmittel unſerer Vorfahren, das eigene zu vergeſſen.“
Mit einem kühnen Sprung kam der Vortragende von den Ur-
menſchen auf das engliſche Unterhaus und ſuchte hier dieſelben
Vorgänge aufzuweiſen. Die Parlaments mitglieder kennen be

iſt, wenn ſich einer auf ſeinen Hut ſetzt, was im Unterhaus, wo
man beim Reden den Hut in der Hand hält, ſehr leicht paſ-
ſieren kann. Alſo auch hier iſt Schadenfreude die beſte und
eigentlich die einzige Freude. „Was iſt nun die Heilwirkung
des Gelächters?“ fragt MecDougall. „Es unterbricht den Fort-
gang der Geiſtestätigkeit und lenkt ſo das Denken auf den ſpaß-
haften Gegenſtand. Die Körperbewegungen beim Gelächter
beſchleunigen die Zirkulation und Atmung, erhöhen den Blut-
druck und ſchaffen eine Art Euphorie oder allgemeines Wohl-
befinden.“ Als ein gnädiges Geſchenk der Natur, um die trau-
rigen, weichmütigen, tränenſeligen, mitleidigen Gefühle zu
vertreiben, iſt das Lachen als eine geſunde und wohltuende
Reaktion der Menſchheit geſpendet worden.

Humor und Satire.
Vor dem Erfurter Oberkriegsgericht. „Habt ihr euch das

nicht geſagt: nicht jeder Beſoffene darf ſich benehmen wie ein

Bonner Boruſſe!?“ (Simpl.)Beleidigt. Arzt: „Jhr Puls gehkt ſehr ſchlecht, viel zu lang
ſam.“ Privatier: „Na, dös macht do nix, t hab ja Zeit
gnua!“

Das Erdbeben. Daß zarte Frauen oft Gewaltiges zu er-
tragen vermögen, iſt allbekannt. Was aber erſt eine „Bergfee“
in puneto Liebe aushalten kann, das zeigt uns unſer lieber
Reichenhaller Grenzbote in einer Novelle Die Bergſee, wo es

heißt an„Und du biſt mir nicht böſe!“ rief er plötzlich. „Anna, du
biſt mir gut!“

Und ſchon hielt er ſie umfaßt, und er gab ſie nicht mehr frei,
wie tags zuvor.

Wie ein Erdbeben war es durch ihren Körper gegangen.
Jhr Geſicht war bleich geworden. Aber nun kehrte es in
dunkler Röte darin zurück.“ (Jugend.)

Mißverſtändnis. „Unſer Milchmann hat ſich jetzt ein Pferde h „Dann ſagen Sie ihm ſofort die Kundſchaft
auf! Jch will nur Milch von der Kuh.“

(Meggendorfer Blätter.)
M

Die Frau als Konſumentin.
Die Frau übt als Konſumentin eine große Macht aus.

Dieſe Macht und dieſen Einfluß planmäßig in der Richtung
des Fortſchritts und der Kultur auszuüben das iſt
die Aufgabe die zu löſen ein großer Gewinn wäre.

Der Kapitalismus produgziert nicht für den beſtimmten Ge-
brauch, ſondern einzig und allein für den guten Verkauf
der Waren. Der kapitaliſtiſche Produzent hat an der Ge-
brauchsfähigkeit und Schönheit der von ihm hergeſtellten oder
auf den Markt gebrachten Waren nur ſo weit ein Jntereſſe,
als Gebrauchsfähigkeit und Schönheit den Verkauf der
Waren ermöglichen oder erleichtern. Er bringt auch häßliche
und wertloſe Waren auf den Markt, ſofern er ſie verkaufen
kann. Ueber die Güte, Gebrauchsfähigkeit und Schönheit der
Waren muß der Käufer entſcheiden. Das Kaufen iſt des-
halb ein Problem geworden, und da wohl 90 Prozent aller
Kaufenden Frauen, Perſonen weiblichen Geſchlechts
ünd, ſo ſind an dieſer Frage vor allem die Frauen inter
eſſiert.

Das Einkaufs-Problem iſt für die Käuferin ein privatwirt-
ſchaftliches, ein äſthetiſches (künſtleriſches), ein ſozial-ethiſches
(kulturfortſchrittliches), aber auch ein politiſches Problem.
Für den Wohlſtand einer Familie kommt nicht nur die Höhe
des Einkommens in Betracht, ſondern auch die Höhe der not-
wendigen Ausgaben, alſo die Preisverhältniſſe. Dieſe werden
aber auch durch ſtaakliche Geſetze, Zölle, indirekte Steuern uſw.
beeinflußt. Als Konſumentin, als Käuferin hat die Frau be-
reits ein ſtarkes Jntereſſe an der Politik, an der Geſetzgebung.
Es erwächſt ihr die Pflicht, an der Preisgeſtaltung dadurch
mitzuarbeiten, daß ſie im politiſchen Kampfe Partei er-
greift und ihren Einfluß zur Geltung bringt. Zur Recht
ferrigung des Frauenſtimmrechts bedarf es nicht des Hin-
weiſes auf die Berufstätigkeit der Frauen, es genügt die Tat-
ſache, da die Frauen als Käuferinnen, als Konſumentinnen
an der Geſetzgebung nicht geringer intereſſiert ſind als die
Männer. Privatwirtſchaftlich von Bedeutung iſt dann aller
dings auch, wie und was gekauft wird.

Das Kaufen will verſtanden ſeinl iſt ein Ausdruck, der all-
gemein im Volke verbreitet iſt. Daß auch durch unzweckmäßiges
Einkaufen große wirtſchaftliche Schädigungen entſtehen, iſt
außer allem Zweifel. Beſonders wird von den Frauen beim
Einkaufen wirtſchaftlich und äſthetiſch (im Geſchmack) ſtark ge-
ſündigt, weil die Befähigung zum Einkaufen mangelhaft aus-
gebildet iſt. Das Mittel der Abhilfe iſt auch hier die Organi-
ſation. Der Konſumverein ſoll die Garantie eines billi-
gen und guten Einkaufs bieten. Aber der unzweckmäßige Ein-
kauf wird damit nicht unmöglich gemacht und vor allem auch
nicht die äſthetiſche Seite des Problems berührt. Die Käuferin
hat über die Zweckmäßigkeit, Brauchbarkeit oder Schönheit von
Hunderten oder Tauſenden von Dingen zu entſcheiden, die zum
Kauf bereit liegen. Schon die zweckmäßige Auswahl der Nah-rungsmittel will gelernt ſein. Die preiſe Erfahrung allein
genügt nicht. Ein entſprechender naturwiſſenſchaftlicher Unter
richt in den Volksſchulen über die Zuſammenſetzung, den Nähr-
wert uſw. der Speiſen iſt deshalb wiederholt gefordert worden.
Von großem Werte ſind aber auch die Vorträge, die bereits,
leider erſt vereinzelt, von Konſumvereinen über dieſe Frage
veranſtaltet werden.

Nicht minder wichtig iſt die äſthetiſche Erziehung der Käu-
ferin, die Erziehung zu feinerem Geſchmack. Einfache und
villige SGevrauchsgegenſtände, Kleider, Hausgeräte uſw.,
brauchen nicht notwendig häßlich zu ſein. Und es liegt nicht
nur an den Produzenten, die den Schund auf den Markt
hringen, daß foviel wertloſes, geſchmackloſes, direkt häßliches
Zeug gekauft wird, ſondern auch an den Konſumenten, denen
das Verſtändnis für gute und geſchmackvolle Ware fehlt.

So

Genoſſenſchaftsbewegung.

Das Kaufen iſt alſo für die Frauen ein wichtiges Pro
blem von wirtſchaftlicher, politiſcher und äſthetiſcher Bedeu-
tung. Wirtſchaftlich richtig zu konſumieren, iſt von großem
Werte. Die Konſumentin muß ihre Bedürfniſſe kennen, um
gewiſſe Normen für die Gebrauchsfähigkeit des Gutes auf-
ſtellen zu können und um nicht allen Launen der Mode und
der Gewalt der Reklame unterworfen zu ſein. Eine Erziehung
zur be wußten Bedarfsdeckung iſt deshalb eine Notwendig-
keit geworden.

Die ſozial-ethiſche Seite des Einkaufs-Problems kommt vor
allem für die proletariſchen Frauen in Betracht, aber nicht für
dieſe allein. Die Arbeiterfrau hat ein direktes Jntereſſe an
einer kurzen Arbeitszeit, an guten Löhnen, geſunden Arbeits
verhältniſſen. Aber auch den Frauen des Bürgertums kann
es nicht gleichgültig ſein, wenn in den Bäckereien, aus denen
ſie ihre Backwaren beziehen, ſchwindſüchtige Bäckergeſellen bei
langer Arbeitszeit für kargen Lohn arbeiten. Denn wo ſchlechte
Arbeitsverhältniſſe beſtehen, da iſt auch die Unreinlichkeit zu
Hauſe. Und dies trifft auf alle anderen Lebensmittelbetriebe
ebenfalls zu. Hier geſunde Arbeitsverhältniſſe zu ſchaffen,
dazu haben die Frauen als die Käuferinnen die
größte Macht. Den Frauen erwächſt geradezu die Pflicht,
nach dieſer Richtung hin eine große ſoziale Aufgabe zu er
füllen. Bei Lohnbewegungen in der Lebensmittelbranche haben
ſich ja auch bereits viele proletariſche Frauen in dieſem Sinne
betätigt. Aber das iſt erſt ein kleiner Anfang. Wenn ſich die
Frauen einmal allgemein ihrer ſozialen Aufgaben als Konſu-
mentinnen bewußt geworden ſind, werden ſie einen außer-
ordentlich großen Einfluß auf die Geſtaltung der Arbeitsver-
hältniſſe ganz im allgemeinen ausüben können.

Der Anfang zu dieſer Erziehung muß jedenfalls immer im
Beitritt zum Konſumverein und im Beziehen aller
überhaupt erhältlichen Artikel durch den Monſumverein be-
ſtehen. Hier müſſen die Frauen einſetzen!

Organiſierter Konſum und privatkapitaliſtiſche
Planloſigkeit.

Nichts iſt geeigneter, die Gegenſätzlichkeit zwiſchen organi-ſiertem Konſum und privbvatkapitaliſtiſcher Plan loſigkeit zu

zeigen, wie die Vernichtung von Werten, die der Allgemeinheit
von Nutzen geweſen wären, dem Profit aber eine Gefahr zu
werden drohten. Es iſt ja ſchon oft darauf hingewieſen wor-
den, daß man in Braſilien die Kaffee- Ernte zum Teil
vernichtet, um bei ſo verringertem Angebote die Preiſe mög-
lichſt hoch ſchrauben zu können. Etwas Aehnliches ſcheint man
mit der reichen Zwetſchenernte dieſes Jahr zu beabſich-
tigen. Jn einem Artikel der Zeitſchrift Der Lehrmeiſter im
Garten und Kleintierhof, der ſich mit Vorſchlägen über den
Abſatz der Zwetſchenernte befaßt, kommt wieder ſo recht deut
lich der Unterſchied zwiſchen der Arbeit für den organiſierten
Bedarf und der Wirtſchaft für den unbeſtimmten Markt zum
Ausdruck. Wir leſen in dem Artikel:

Es hat ein lebhafter Meinungsaustauſch darüber ſtattge-
funden, ob man in Anbetracht der zu erwartenden, teilweiſe
ſehr reichen deutſchen Zwetſchenernte Preßzwetſchen für einenbilligeren Preis als 2,50 Mk. verkaufen o Es wurde in
deſſen allſeitig, beſonders r Süddeutſchland, Altenburg,
Thüringen, feſtgeſtellt, daß dortige Zwetſchenzüchter ihre
Zwetſchen nur ernten, wenn der Preis nicht unter 2,50
Lark für 50 Kilogramm ſinkt. Bei einem billigeren Preiſe

ſagen die Leute: „Dann mögen ſie lieber verfaulen.“
Alſo wenn die Ernte gut geraten iſt, dann wird nicht ein

Freudenfeſt gefeiert, wie es zu Großvaters altmodiſchen Zeiten
geſchah ſondern man läßt die Sachen lieber verfaulen, ſtatt
ſie billig an die bedürftigen Leute abzugeben! Kein Menſch

wird annehmen, daß eine ſolche Verſchandelung von Natur-
gütern im Jntereſſe der Geſellſchaft liege, ſintemalen es doch
Leute übergenug gibt, die kaum je Zwetſchen zu eſſen bekom-
men, gbwohl ſie die Frucht auch ſehr gern genießen möchten.
Soweit für den organiſierten Bedarf gearbeitet wird,
werden derartige empörende Vorgänge, wie fie aus den Zwet-
ſchengegenden gemeldet werden, nicht vorkommen, denn bei den
natürlichen Beziehungen dieſer Wirtſchaftsform würde ſo
fort von allen dabei in Frage kommenden Perſonen
werden, daß ſie ſich ſelbſt ſchaden, wenn ſie nützliche en
abſichtlich umkommen laſſen. Bei der umſtändlichen, ver
wickelten und verſchleierten Wirtſchaft für einen ewiſſen
Markt, der bei der Herſtellung der Waren erſt in der Phantaſie
beſteht, ſind ſolche der Selbſtverſtümmelung gleich zu achtende
Handkungen nichts Seltenes. Es fehlt die harmoniſche
Verbindung der einzelnen Geſellſchaftsglie-der. An derartigen Beiſpielen abſichtlicher Warenvernich-
tung, die geübt wird, um die Preiſe hochzuhalten, kann aber
jedermann recht klar die großen Vorzüge der Kon ſum-
genoſſenſchaften und der auf ihnen aufgebauten Ar
beitsgemeinſchaften gegenüber der wilden, planloſen Wirt-
ſchaft für den Markt erkennen. Bei der Konſumgenoſſenſchaft
wirken alle Glieder naturgemäß darauf hin, daß kein Stäub-
chen an Gut verloren gehe; denn jeder ſieht klar, daß es auch
ſein Schade wäre, wenn es anders wäre. Deshalb bekommen
die modernen Konſumgenofſfenſchaften, deren Glieder dies be
griffen, rote Backen und gedeihen gut. Bei der Warenwirt-
ſchaft bewirkt der Profit, der die Sache „in Oel“ hält, wie der
Maſchinenbauer ſagen würde, daß ſich der einzelne Son-
dervorteile zu ergattern ſucht, wobei ihm unbedenklich iſt,
ob es auf Koſten der Allgemeinheit geſchieht. Jn dieſer ver
ſchrobenen Welt freut ſich der einzelne, daß großen Volks
maſſen ein Gut unerreichbar bleibt, wenn nur er dabei ſeinen
Rebbach macht. So geht es mit den Zwetſchen wie mit an-
deren en. Und da ſollte noch einer im Zweifel ſein, ob er

h mit allen Kräften unterſtüittzen
mu

Konſumvereinsrabatt iſt nicht ſteuerpflichtig.
So hat in einer hoffentlich ein für allemal geltenden Ent

ſcheidung das preußiſche Oberverwaltungsgericht als Höchſt
inſtanz in einer Berufungsſache des Konſumvereins Neuſalz-
brunn feſtgeſtellt. Es führte aus: Die Rückvergütungen, welche
die Mitglieder eines Konſumvereins als Rabatt oder Spar
guthaben auf die von ihnen im Laufe eines Geſchäfisjahrs
entnommenen Waren erhalten, ſeien dann nicht zu den ſteuer-
pflichtigen Ueberſchüſſen zu rechnen, wenn ſie einen Kunden
gewinn im eigentlichen Sinne darſtellen, d. h. von vornherein
der freien Verfügung des Vereins entzogen ſeien und eine
Schuld des Vereins an die Warenabnehmer aus den zwiſchen
beiden geſchloſſenen Kaufverträgen auf Erſtattung der bei der
Entnahme zuviel gezahlten Kaufgelder bilden. Der Kunden-
gewinn im eigentlichen Sinne ſetze demnach wirkliche Käufe
voraus. Notwendiges begriffliches Merkmal des Kaufes ſei
aber, daß der Preis im Augenblick des Vertragsſchluſſes feſt
ſteht oder wenigſtens durch Umſtände beſtimmt iſt, die ihn be
ſtimmbar machen und damit der Willkür des einen oder an
dern der vertragſchließenden Teile von vornherein entziehen.
Die Feſtlegung eines der Willkür der Generalverſammlung
von vornherein entzogenen Syarrabatts könne aber nicht durch
die Satzung erfolgen, ſondern auch durch Beſchluß eines Ge-
noſſenſchaftsorgans oder durch Vertrag zwiſchen Gonoſſenſchaft
und Mitglied.
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